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CONSTANTIN MEUNIERS „DENKMAL DER ARBEIT"

AUSGESTELLT BEI KELLER & REINER - BERLIN.

Auf Stufen erhöht, wie der Altar im

L Kirchenchor, steht dieses Werk des

\'erstorbenen, das er selbst als höchste Zu-

sammenfassung seiner Lebensarbeit dachte,

am Abschluss des Saales. Freilich nicht

in jenem Aufbau, den Meunier plante, für

den vergeblich erwarteten Fall, dass es in-

mitten des Strassenbildes einer der belgischen

Städte seinen Platz gefunden hätte. Dieser

viermal geknickte Halbkreis, zu dem man
sich des Innenraumes wegen entschliessen

musste, ist mehr Aneinanderreihung als Auf-

bau: aber auch von der Lösung, bis zu der

er selbst gelangt war — einem Würfel als

Träger der .Säemannsgestalt und die vier

Seiten als Flächen der Reliefs — war

Meunier keineswegs befriedigt. Die architek-

tonische Gestaltung wollte ihm nicht gelingen.

»Denkmal der Hände-Arbeit« sollte dieses

Werk heissen, denn in konzentrierter For-

mung hat Aleunier in den epischen Gliedern

des Ganzen, den vier Reliefs, die Grösse

physischen Menschenwerkes gefeiert; die

harte Mühe, ja das körperliche Heldentum

der Männer vom Acker, vom Hafen, derer

aus der Kohlenmine und vom Hochofen.

Zwischen den Reliefs und an den beiden

Enden sind die monumentalen Freifigiiren

angeordnet: der Säemann, als Träger der

Zukunft, der Ahne, der Bergmann, der Mann
mit dem Hammer und die Fruchtbarkeit in

der Gestalt der riesenhaften, stillenden Frau.

Meunier war im Zweifel, ob er nicht an

Stelle des Säemanns, also des symbolischen

Hinweises auf die Zukunft, diese letztere

Gestalt des mütterlichen Weibes und damit

das Sinnbild des Uranfanges alles Mensch-

lichen zum Mittelpunkt des Ganzen hätte

machen sollen. Zwei sehr verschiedene Ideen

also, doch beide gleich umfassend und über-

zeugend. Schliesslich ist der Künstler bei

der ersten Fassung geblieben.

Weniger klar und zwingend ist die Wahl
der anderen Figuren , in deren Reihe Sym-
bole wie der Ahne und die Gestalten der

190C. VII. 1.

Wirklichkeit, zwar gleich monumental, aber

in ihrem Inhalt allzu verschieden, neben

einander stehen. Und doch liegt in diesen

Freifiguren allen der grösste Wert des

Werkes überhaupt. Sie sind Repräsen-

tanten von Meuniers bestem Können, das

in diesen Formen gewaltig-ruhiger Einfach-

heit sich aussprach. Bewegungen zu geben,

Illusionen von ihnen zu wecken, war bei

weitem nicht in dem Maße seine Begabung,

wie diese Riesenkörper voll Geschlossenheit

und Monumentalität. Das zeigen vor allem

die Reliefs des Denkmals, auf denen die

Ackerknechte nach den Garben, die Fabrik-

arbeiter ins Rad greifen, und doch bleibt

der Eindruck des Gestockten, die Empfin-

dung, es nur mit der Haltung des Modells

zu tun zu haben, ohne dass diese Bewegung
weiter geht. Wer Menzels Eisenwalzwerk

gesehen hat, wer gefühlt hat, wie die hell

blitzende Zange in zuckender Hast zugreift,

der muss auch empfinden, dass hier ein Ab-

stand bleibt, den Meunier nicht zu bewäl-

tigen vermocht hat.

Ich weiss nicht, ob dem aufmerksamen

Betrachter, angesichts der Gruppe der

Fruchtbarkeit nicht der Gedanke kommen
könnte, dass das Höchste, wozu der Künstler

vorgedrungen ist, eben diese Darstellungen

der Mutter sind. Die Zahl der Fassungen

dieses Motivs, die auf der Ausstellung

beisammen sind , zeigt, wie es ihn un-

aufhörlich beschäftigt hat. In ihnen und dem
verlorenen Sohn ist er zu einer Tiefe der

Beseelung gelangt, die in seinem übrigen

Werl» nur zu oft über das Primäre, die Xatur-

Erscheinung und über die Tendenz hinweg

nicht erreicht worden ist. Ein Werk wie die

Melancholie verstärkt diesen Eindruck noch

beträchtlich. Vielleicht hat Meunier nie

selbstvergessener, ungewollter geschaffen,

als da diese seltsame, stille Frau entstand.

Und vielleicht sollte man doch auf die Höhe

des Denkmals der Arbeit die Gestalt der

Urmutter setzen. fritz wolff—berlin.
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KASSETTE FÜR DEN KAISER VON OESTERREICH.

Eine kunstgewerbliche Arbeit, die

dem entwerfenden Künstler, Pro-

fessor Czeschka, sowie den wohlgeschulten

Kunsthandwerkern der Wiener Werkstätte

zur höchsten Ehre gereicht, wurde Ende

Januar von S. M. dem Kaiser von Oester-

reich huldvoll entgegengenommen. Es ist

eine Edelmetall-Kassette, enthaltend photo-

graphische Ansichten von Pilsen und den

dortigen Gußstahlwerken »Skodawerken«,

die der Kaiser im vorigen Jahre besuchte.

Eine kurze Beschreibung der Einzelheiten
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möge zum \'erständnis der Abbildungen

beitragen. Mit strengen Motiven de-

korierte silberne Säulfu auf Elfenbein-

Füssen bilden das Gerippe des Aufbaues.

Zehn quadratische Platten in Treibarbeit

füllen die Zwischenräume. Die mittlere

derselben auf der Vorderseite zeigt das

kaiserliche Wappen von zwei Greifen ge-

halten; die beiderseits daneben liegenden

zeigen zwei von den Skodawerken ausge-

stattete Panzerschiffe »Zenta« und Baben-

berg< von je drei mächtigen Tritonen auf

den Schultern durch die Wellen getragen.

Die übrigen Platten sind mit einfachen or-

namentalen Bildungen geschmückt. Sämt-

liche Dekorationen dieser Platten sowie

auch diejenigen der Säulen sind, wenn
auch annähernd gleich in der Komposition,

doch in den Einzelheiten verschieden.

Am Rahmen des Deckels ist die Wid-
mung angebracht; sie lautet: Seiner k. u.

k. apostolischen Majestät in dankbarer

Erinnerung an den allerhöchsten Besuch

in Pilsen in tiefster Ehrfurcht gewidmet
von den Skodawerken in Pilsen g. Sep-

tember 1905.

Die Fläche des Deckels sowie die zehn

rechteckigen Platten am unteren Rande

der Kassette sind gehämmertes Silber im

vollen Glänze der Politur. Die Hammer-
schläge, die durch die Politur nicht ganz

verschwunden sind, bilden eine äusserst

wirkungsvolle Dekoration, denn sie sind

die Ursache der pikanten, eigenartigen

Spiegelungen, die die Flächen beleben.

In schönster Weise \erbinden sich diese

stark spiegelnden und doch so lebens-

vollen Silberflächen mit den übrigen Teilen

der Kassette, die alle ornamentiert und

matt vergoldet sind. Sie bilden auch die

^'ermittelung zwischen den vergoldeten

Säulen u. den weissen Elfenbein-Füsschen,

auf denen die Kassette steht. Um das

Aufheben des Deckels zu erleichtern, sind

am Rande desselben als Stützpunkt für

die Finger drei Türkise angebracht.

Das Innere der Kassette ist mit einem

eigenartigen Stoff gefüttert. Es sind

aneinandergenähte handgewebte farbige

Borten. Aus den gleichen Borten ist auch

die Umhüllung der Photographien her-

gestellt. Sie bildet ein festes Paket, das

durch zwei breite Gurte mit Silber-

schnallen, die gleichzeitig als Handhaben

zum Herausnehmen des Pakets aus der

Kassette dienen, zusammengehalten wird.
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KLAGEN DER KUNSTLER.
AUSSTELLUNGEN. - GALERIE-ANKÄUFE U. A.

Die häufigsten Klagen unserer jünge-

ren Maler und Bildhauer gelten

noch immer den kostspieligen Kunst-

Ausstellungen, der Kritik und den Museen

(Galerien, Kunstgewerbemuseen, Kupfer-

stichkabinetten).

Es ist bekannt genug, was über das

Unverhältnis der Kosten grosser Inter-

iialionaler und deren künstlerisches Er-

trägnis gesagt und was auch an kleineren

Ausstellungen ausgesetzt wird, bedarf in

den meisten Fällen nicht erst der Wider-

legimg. Die Mißstände sind anerkannt

und die Mittel dagegen haben sich meist

wenig erfolgreich erwiesen. Auch bei

den bekanntgewordenen Ankäufen unserer

Staats- oder Stadt-Museen wurde auf

grosse l'nverhältnismäßigkeiten aufmerk-

sam gemacht: Die riesigen Summen für

Werke toter, die kleinen Preise für Werke
lebender Meister. — Auch die Tageskritik

verdient nicht Beifall, wenn sie nach dem
Tode irgend eines Künstlers rasch dabei

ist, dem zu früh Gestorbenen grosse

Eigenart nachzusagen , die sie bei Leb-

zeiten des Künstlers zu erkennen meist

keine Zeit fand.

Sicher, der Klagen gibt es genug.

Sie können nicht alle aufgezählt werden

und nur an einige der dringendsten mag
hier erinnert werden. Der Zweck dieser

Zeilen ist aber nicht etwa alle möglichen

Vorwürfe, die man bestimmten, immer

wieder hervortretenden, Schäden unseres
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Kunstlebens macht , zu wiederholen , um
so vor ihrer Gefahr zu warnen — die

nachfolgenden Zeilen möchten lungeren

Künstlern einen Weg weisen, auf dem

sie mit jenen bösen Kunstzuständen tat-

sächlich fast gar nicht in Bcrührtmg

kommen und ein glücklicheres Kunstleben

erwarten dürfen. — Denn wenn Einem

das Klima einer Zone nicht zusagt, so

wird er vergeblich mit kleinen Mitteln

das Klima zu verändern versuchen , er

wandert, wenn er vernünftig, ohne Zeit-

verlust in eine ihm nicht gesundheits-

schädliche Landschaft.

Der ] "ergleich ist aber nicht zu ernst

zu nehmen, denn eine Lehre zum Ver-

zichten gibt das Folgende nicht ; ganz im

Gegenteilzum Wirken, dass es besserxverde.

II. DER KÜNSTLER UND DIE AUSSTELLUNGEN.

Was hilfts viel, gegen die ganz natür-

lichen Schäden von Ausstellungen Front

zu machen. Welche Künste des Auf-

fallens sind nicht gezeitigt worden. Die

Entrüstung darüber, dass solche Künste

viel mit den sehr probaten Auffall-Mittel-

chcn von Strassen -Läuferinnen gemein

haben, ändert nicht das geringste am
Misserfolg der Stolzen, am Erfolg derer,
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die aus den Festen Geld zu machen wissen.

Da die Erfolge aber nachgerade sich als

sehr kurze erwiesen haben, so ist's doch

wohl klüger für de?i jüngeren Künstler,

7venn er sich hütet, mit mutmaßlichen

Ausstellungs-Erfolgen zu spekulieren. Er
tue es keinesfalls 7nit seinem ganzen künst-

lerischen Vermögen, häufe sich erst auf

sichererem Wege ein solches an.
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111. DER KÜNSTLER UND DIE GALERIEN.

Was hilfts, über die unerhörten Summen
zu jammern, die jetzt für Kunstwerke

toter Meister bezahlt werden? — Um
solche Klage aus der Welt zu schaffen,

gäb's eigentlich nur ein — utopisches —
Mittel: Amerika vom Kunstgenuss und

Kunsthandel auszuschliessen. Bedarf also

eine europäische Kunstsammlung zur Er-

haltung ihres Ruhmes unbedingt ein Werk
des und des alten Meisters, so muss sie

eben mit Amerikas Milliardären kon-

kurrieren. — Anders gehts nicht. Dass

solche Preise mit Kunstfreudigkeit nichts

mehr zu tun haben, unterliegt allerdings

auch keinem Zweifel.

Bedauerlich ist's, dass solch enorme

Summen den lebenden Künstlern entzogen

werden — dass sie überhaupt dem Lebni

nicht gelten. — Damit wird schon der

nächstliegende Vorwurf, der unseren Mu-
seen oft genug gemacht wird, berührt

und — entkräftet: der ^'orwurf, dass im

ganzen recht wenig von den Museen un-

seren lebenden Künstlern abgekauft werde.

Wenn's doch ?iur eiyie Binsetnvahrhcit

wäre: -»Die Kunst der Lebenden gehört

nicht in die Museen*. —
Künstlerisch fruchtbarere und glück-

lichere Jahrhunderte dachten so. Deren

Künstler wären unglücklich gewesen,

wenn sie fast nur, wenn sie überhaupt

Werke hätte schaffen sollen, damit mit

ihnen speicherartige Hallen gefüllt wür-

den. Auch der Künstler der Gegenwart

sollte sich über den geringsten Auftrag,

ein Wohnhaus zu schmücken, ein Werk,

das Einem oder Allen jederzeit Genuss in

Alltag und Festtag gewähren soll, mehr
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freuen, als wenn sein Werk in ein Mu-

seum kommt, wo es von allem Leben

allzufrüh abgeschieden ist.

Die Museen aber, die diese gesunde

Anschauung nach Möglichkeit der Zeit-

umstände vertreten, sind nicht anzuklagen.

Freilich, vorläufig lässt sich nicht so rasch

ein voller Wandel schaffen, da müsste der

Staat erst die Summen, die er für Galerie-

Ankäufe aussetzt, für die Anwendung der

Malerei und Bildhauerei in unseren öffent-

lichen Bauten auswerfen, was kaum ohne

bedeutende Änderungen in den Wirkungs-

bezirken der einzelnen Ministerien und

hohen Verwaltungsstellen mriglich sein

wird. Doch dieser schönere, für die Künst-

ler vorteilhaftere, für die Kultur lobens-
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werte Zustand wird eintreten, je eher die

Künstler aufhören mit ihrer Sehnsucht

nach Galerie-* )digkeit; je eher die Vor-

stände der Sammlungen von höchster

Stelle, wie von den Künstlern unterstützt

werden, jener Ansicht Geltung zu ver-

schaffen. Der Ku7ist der Lebenden sind

die Räume des Lebens weit mehr zu ößyicn

als bisher — die Kammern toter Kunst

sind für die Werke toter Künstler. Beides

von Staatswegen.

Übrigens spricht auch ein anderer

Grund, eine Erfahrung aus der Geschichte

unserer Museen, für einen möglichst ge-

ringen Ankauf von Werken lebender

Künstler. Wer die ausgestellten und in

den Speichern und Kellern und Filialen

'
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unserer grossen Kunstsammlungen ver-

wahrten Werke der Bildhauer und Maler

einmal gesondert hat in solche, die zu

Lebzeiten der Künstler und solche, die

erst später angekauft wurden, findet eine

sonderbare Tatsache. Die weitaus grösste

Zahl der von den lebenden Künstlern

erworbenen Werke stellt nicht die glück-

lichsten Ankäufe dar. Die Summen, die

dafür verwendet, wurden häufig schon

einige Jahrzehnte später als viel zu grosse

im Verhältnisse zum dauernden künst-

lerischen Werte erkannt und beklagt. —
Mögen die Museumsvorstände Kunst-

historiker oder — wie das früher der Fall

— Künstler sein, die Erfahrung, die die

reichlich hundertjährige Geschichte > mo-

derner« Bilderankäufe zeigt, ist keine

erfreuliche, aber eine ernstlich berück-

sichtigenswerte. Schon kleinere Privat-

galerien, etwa die des Grafen Schak, be-

weisen uns eine sehr begreifliche Schwäche

auch berufener Kunstfreunde und Kunst-

sammler: ihre Liebe und Wertschätzung

gegenüber Werken lebender Künstler ist

teils glücklich, teils ungerechtfertigt. —
Die Zeit heilt zwar auch hier Schäden,

aber sie schlägt auch oft genug wachsende

Wunden. — Jedoch dem Privatmann hat

niemand Vorschriften zu machen — die

vom Staate beauftragten Sammler da-

gegen müssen aus jener Erfahrung Nutzen

ziehen , das verlangt die Nation , das for-

dert die Gemeinde.
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Bei vielen Künstlern wird allerdings

solche Antwort auf die Klagen über

unsere Galerien kaum Zustimmung finden.

Mit Recht würde wenigstens der ganz

ausschliessliche Ankauf von Werken hoch-

betagter oder toter Künstler als Mißstand

empfunden werden dürfen, so lange der

Staat als Förderer von Malerei und Plastik

fiicr Galerien zu kennen scheint und alle

Kunstankäufe nur Sache eines einzigen

Ministeriums, dem des Kultus, bleiben

sollte, was künftig unhaltbar sein dürfte-

Und doch möchte das Publikum auch

jetzt und künftig gerade so für Bilder

Zentralstellen der Information besitzen wie

es solche in den grossen Bibliotheken für

alte und neue Literatur besitzt. —
Wo ist da ein Ausweg?
Die graphische Abteilung des Bri-

tischen Museums kauft bekanntlich keine

Werke der lebenden Künstler an — sie

besitzt aber dennoch eine ganz vorzügliche

Sammlung moderner graphischer Kunst,

in der die besten Namen fast vollständig

vertreten sind. — Woher? Weil die

Künstler der Sammlung je ein Exemplar

ihrer Werke schenken. Das ist sehr nach-

ahmenswert und gereicht den Künstlern

selbst gewiss nicht zum Nachteil. Die

Annahme seitens des Sammlungs-Vor-

standes ehrt sehr den Künstler und für ihn

ist der Gedanke immerhin beruhigend,

dass die Nachwelt jedenfalls an einer

Stelle sein ganzes Werk besitzt und ein

klarer Einblick für alle Zeiten mensch-

licher Berechnung gewährleistet ist. Das

macht am sichersten die Galerien für alle

Zeiten wertvoll, so nur ist einmal eine

vollkommene Sichtung der Werte und

Unwerte möglich, während das Budget

wohl keiner Kupferstichsammlung aus-

reichen dürfte, um alle Werke aller leben-
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den Künstler nur des engeren Vaterlandes

bezw. Einzelstaates zu erwerben.

Diese Weise der Sammlung ist natür-

lich nur für Werke der vervielfältigenden

Künste anwendbar. Hier wäre sie aber

auch dringend zu unterstützen und zu

diesen Künsten zählt nicht die graphische

Kunst allein, auch die Medaille, manche

Gebiete der Handwerkskunst sind hierzu

zu rechnen. Es fragt sich, ob für die

Werke der graphischen Kunst und der

Medaille nicht sogar von den Verwaltungs-

behörden die Abgabe wenigstens eines

Pflichtexemplares von jedem //// Handel

erschienenen Werke zu fordern wäre, wie

dies bezüglich der neu erscheinenden Buch-

werke im Interesse der Bibliotheken be-

reits von Amts wegen geschieht.

IV. KÜNSTLER UND KUNSTZEITSCHRIFT.

Obwohl sich die allgemeine Erkennt-

nis in weiten Kreisen gefestigt hat, dass

eine möglichst gut illustrierte und vor-

nehm redigierte Kunstzeitschrift das künst-

lerische Urteil und Orientierungsbedürfnis

des Publikums, in früher nicht geahnter

Weise, fördert und klärt, gibt es doch auch

für diese vortrefflichen Vermittler zwischen

Kunst und Leben einige gelegentliche

Nörgler. Es gibt Künstler, die sehr un-

glücklich sind, wenn die Kunstzeitschrift

die auch sie, ihrer weiten Verbreitung,

ihres grossen Ansehens wegen sonst hoch-

achten, kein Werk von ihnen in einem

langen Jahre abgebildet. — Aber solchen

Künstlern ist zu sagen: In der Auswahl

der Abbildungen seitens der Redaktionen

der Kunstzeitschriften liegt schon eine

Art Kritik, die den mehr oder weniger

wählerischen Standpunkt einer Zeitschrift
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kennzeichnet. Schon deshalb wird eine

vornehme Kunstzeitschrift sich hüten, jedes

Werk eines Ausstellungsjahres abzubilden.

Nur soll der Künstler nicht vergessen,

dass die Kunstzeitschriften keine IMlder-

kataloge sind, wie sie Firmen veröffent-

lichen müssen, um zu zeigen, dass sie für

jeden Geschmack und Ungeschmack etwas

fabriziert, und vorrätig haben. Das ist's

ja was die Kunstzeitschrift auszeichnet —
die Auswahl

!

Übrigens wird recht häufig von jüngeren

bildenden Künstlern ein Fehler begangen,

der jungen Literaten, Komponisten im

allgemeinen oft eigen ist. Sie erwarten

dort Anerkennung und Aufnahme wo
gerade die ihrer Anschauung entgegen-

gesetzte künstlerische Richtung verfochten

wird. Wer historisch schafft, muss sich

an die Organe historischer Art wenden,

nicht aber an solche die einer neuen Zeit

434

eine neue künstlerische Form zu geben

trachten. — —
Aber wenn nun auch diejenige Kunst-

zeitschrift für neue Kunst die beste genannt

werden darf, die, den verscliiedensten

Lebensberufen, Handels- und Industrie-

kreisen, den Gestaltenden, den Bewahrenden

und den Geniessenden — am nächsten

steht, so ist doch auch die beste Zeit-

schrift nur ein Vermittler zwischen Leben

und Kunst.

Der Kimstler aber schaffe immer

mehr fürs Leben, aus den Aufgaben un-

serer Zeit heraus, er diente ihfien mehr!

Die Möglichkeiten hierzu sind reich-

lich genug vorhanden. Je mehr diesen

gefolgt wird, umso eher werden die grossen

Übelstände unseres Kunstlebens ver-

schwinden. Statt nur für die Ausstel-

lungen mit ihren bedenklichen, dem Leben

oft genug widersprechenden Anforde-
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rungen zu schaffen, denke der Künstler

wieder mehr an alle die Unternehmungen

menschlicher Tatkraft, an denen unsere

Zeit noch reicher als irgend eine frühere.

— Der Maler und Zeichner scheue sich

nicht, frühzeitig den Druckern und Ver-

legern illustrierter Zeitschriften und Werke
sein Können anzubieten. Nicht als Grand-

Seigneur, sondern als einer, der seine

Kunst angewendet wissen möchte. Er soll

nicht Fertiges anbieten, dies nur als Probe

vorlegen, aber fragen nach den Bedürf-

nissen, nach dem was etwa gebraucht

wird. Und was könnten nicht alles un-

sere Druck- und Vervielfältigungs- An-

stalten, die ja für alle Handels- und

Fabrikations- Zweige Muster, Vorlagen,

Bilder und Verzierungen herstellen müssen,

brauchen. Wer solches Ansinnen mit dem
»Stolz eines Künstlers« von sich weist,

wird allerdings besser seine besten

Schaffensjahre im Cafe Grössenwahn-

verbringen.

Ganze Männer, grosse Meister, sogar

des letzten Jahrhunderts, dessen Kunst und

Künstler sich ja so oft vom Leben ab-

gewandt, haben so angefangen und höchst

erfreulicher Weise ist sogar unter den

jetzt etwa 30jährigen Künstlern gerade

mancher von den er/olgreichsie?i, im

materiellen und rein künstlerischen Sinne,

zu nennen, der durch solches Anpassen

an die künstlerischen Handels- und Fab-

rikations-Bedürfnisse unserer Zeit sein

Glück sich geschmiedet.

Denn das ist durchaus verkehrt, dass

sich der Künstler etwas vergebe, sobald

er je etwas anderes schaffe, als was er

sich in einer Musestunde ausgedacht. Mit

nur ganz geringer Übertreibung lässt sich

sagen: Alle Kunstwerke der Renaissance

sind als Auftragswerke entstanden.
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Menzels erstes Werk war die Um-
arbeitung lithographischer Bilder nach

den Wünschen eines Verlegers. Seine

Weinkarten und Adres.sen aber ehren ihn

heute noch. Und mit Menzel waren es

Schwind, Winterhalter, Millet, Lenbach und

Xeureuther und viele andere, die durch

das Erfüllen von oft gewiss nicht künst-

lerisch reizenden Aufträgen sich das früh-

zeitiger als andere erwarben, was sie zu

Grossem fähig machte.

Durch das Aufgabenerfüllen erwarben

sie etwas, was die A'oraussetzung, nicht

wie Ausstellungs-Helden heute meinen,

das Letzte aller Kunst ist, die Technik

des Stiftes, des Pinsels, der Radiernadel.

Dadurch wurden sie bald Herr — und

ganz gewiss empfingen sie auch durch

solches Erfüllen von fremden Aufgaben

— Anregungen des Geistes, die andere

armselig an Erfindung bleiben Hess.

Weshalb sollte übrigens nur gerade

der Maler und Bildhauer nicht seine Werke
anbieten dürfen, was doch der Architekt

fortwährend mit Lust tut, was der Sänger

und der Dichter, der Schriftsteller und

der Komponist tun muss und tut, wenn

er Erfolg erwarten will?

Für den Bildhauer eröffnet sich auch

sofort ein weiteres Feld der Tätigkeit

und der Möglichkeit des Erfolges sobald

er nicht ausschliesslich daran denkt, wieder

eine .Statue für die Kunst-Ausstellung zu

schaffen. — W^ie der Maler unendlich

gewinnen würde, wenn er sich nicht vor

kleinen und grossen Dekorationsaufgaben

scheuen würde, so erweitert stets der

Bildhauer sein künstlerisches Vermögen,
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Rückseite.

wenn er seine Kunst als angewandtes

Glied einer architektonischen Aufgabe

betrachtet, solche Aufgaben willig über-

nimmt, wenn auch zunächst seine persön-

lichen Wünche und Pläne dabei zu kurz

kommen sollten. — Aber auch von dem
Bildhauer sind noch viele Aufgaben zu

erfüllen die direkt manche Fabrikations-

zweige bisher von kunstlosen Nachtretern,

so gut es eben ging, ausfüllen lassen

mussten. —
Für jedes Werk, das der Bildhauer

und Maler, gleich an die Stätten des

Lebens stellen, das er im Dienste des

gegenwärtigen Lebens wirken lassen kann,

spart er Ausstellungs- Kosten, der Ge-

fahr der Ausstellungen entgeht er auch,

und gegen eine abfällige Kritik hat er

immer noch die eine Entgegnung und

königliche Rechtfertigung: Ich diene«.

Doch was sollen solche Vorschläge

auf der Künsder Klagen?

Sie wären zweifellos völlig wertlos

und überflüssig, wenn die Richtung

unserer jugendlichen Kunst eine den

Lebens-Aufgaben unserer Zeit entgegen-

gesetzte wäre.

Was Goethe z. B. für seinen .Vufsatz

»Vorschläge, den K.ünstlern Arbeit zu

verschaffen sich aufgeschrieben, ist für

unsere Zeit ziemlich anrcgungslos. Jene

Zeit wendete sich von einem grossen ge-

meinschaftlichen Zusammenwirken aller

bildenden Künste ab. Unsere Zeit wendet

sich glücklicher Weise der angewandten

Kunst, der Anwendung aller bildenden

Künste in einem grosskünstlerischen Sinne

unverkennbar zu! — Die fruchtbare Wirk-

samkeit unserer Künstler für Handwerk
und Heim ist durchaus nicht das einzige

Zeichen solcher Gesundung einer ganzen

Kultur.

Der grosse Zug in der Malerei unserer

»Jugend« scheint mir nach grossen deko-

rativen Aufgaben der Malerei zu schreien.

Und vielleicht die besten Lehrer des

Kunstgewerbes unserer Zeit, finden durch

den engsten Anschluss an Lidustrie und

Handel Aufgaben für sich und ihre Schüler,

deren Lö)sungen die grosse glückliche Ten-

denz unserer ganzen Kunst zum Leben

hin in unberechenbarer Weise fördern

wird. Fast an alle Künstler der Jugend«

und der >Scholle« ist hier zu erinnern.

So wird Strasse U7id Palast U7id Heim

Ausstellung und Museum sein uttd das
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Publikum sieht in den Künstlern Schal-

lende, ohne die es nicht leben möchte.

Aber wenn auch nicht jeder Künstler

grosse Hoffnungen auf seine und seiner

Ivollegen Mitwirkung in den gedachten

(rebieten setzen mag, wenn er nicht eine

Gesundung unseres Ausstellungs- und

Galleriewesens und der Kritik erwarten

zu dürfen glaubt — zwei Erfolge ideeller

An sind de>n sicher, der in seinen künst-

lerischen Entwicklungsjahren schon sich

an Aufgaben praktischer Herkunft be-

teiligt: er gewinnt an Technik und da-

durch wird ihm die Wahl seines eigent-

lichen Gebietes, die wirkliche Entdeckung

seiner haujitsächlichen Begabung erleich-

tert — und sicher trägt er von solchem

Schaffen eine Befriedigung und Genug-

tuung in sein weiteres Leben, die ihn auch

bei nicht erfolgreichen Arbeiten stärken

wird. — Was soll das Sinnen dann auf

Effekt - Hascherei , das Befriedigtsein im

Bloss-Technischen — das Sichabquälen mit

der geringwertigsten aller künstlerischen

Sorgen, der der Ausstellungs-Wirkung?

Würde nicht das Können und die Kunst

des Einzelnen und aller der ganzen Kunst

zu einer ethischen Macht verhelfen, deren

das Künstlertum lange genug entbehrt hat ?

Erst wenn die Kunst wieder dienen

gelernt hat, tvird sie sich auch wieder

freier entfalten. o»- e. w. bredt—München.

Obschon \orstehende Ausführungen die auf-

geworfenen Fragen nicht zu lösen vermögen,

glauben wir doch, dass sie manchem jungen

Künstler Anregung bieten. Vieles ist in den

letzten Jahren ja schon in der angedeuteten

Richtung hin geschehen ; mancher talentvolle

Künstler hat schon den so wertvollen An-

schluss ans Leben gefunden , ohne seine

Ideale verkümmern lassen zu müssen, d. r.
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ZUR REVISION DES JAPANISMUS.

Der Japanismus konnte, sobald er über

das enge Gebiet der Malerei hin-

ausging, immer nur von der Art sein,

die Morris an der japanischen Kunst als

verderblich gegeisselt hatte. Er richtete

nur Unheil an oder trieb zu überflüssigen

Dingen, lockerte noch mehr die schwan-

kende Überlieferung im Gewerbe . . .

aha, höre ich sagen, ein Anathema von

Thodes Gnaden. Es ist aber ein Aus-

spruch Meier-Graefes. Jedermann weiss,

dass dieser Kunsthistoriker sich nicht im

entferntesten national abschnürt ;
— umso

bedeutsamer und ernster dünken uns seine

Worte, Sie sprechen deutlich aus, was

uns beim Durchwandern kunstgewerblicher

Ausstellungen schon oft arg geängstigt

hat. Der Japanismus nimmt überhand. —
Es ist ein wenig peinlich, dies zuzugestehen.

(Die Ästhetiker sind nämlich daran keines-

wegs schuldlos.) Die Zeit liegt noch nicht

fern, da unentwegt auf Japan gewiesen

wurde als auf ein Wunderland des Kunst-

gewerbes. So kam die Invasion; nicht

wie bis dahin wurde nur Schund, billige

Dutzendware importiert, die schönsten und

edelsten Erzeugnisse einer durch die Jahr-

hunderte gereiften Handgeschicklichkeit

überfluteten den Markt. Hauptsächlich

:

Holzschnitte, Lackarbeiten, Schnitzereien,

Bronze und Keramik. Haben wir nun

auch mit den Holzschnitten (wenn Wünster-
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berg recht hat) einen klehien Reinfall

erlebt, so wollen wir gewiss nicht undank-

bar sein: oft genug entzückten uns die

grosslinigen Dekorationen, die preziosen

Zierlichkeiten, die 13'rischen Bizarrerien

der Söhne Xippons. Gegen das Sammeln
dieser geschmackvollen Dinge sei kein

Wort gesagt. . . . Aber man begann zu

verallgemeinern, man theorisierte ; aus

Japan wurde ein Prinzip. Nun verdankt

das europäische Kunstgewerbe zweifellos

Asien unendlich viel. An den permanenten

Import einer Fülle von Gegenständen

haben wir uns durchaus gewöhnt (wie

an die uns unentbehrlichen Narcotica),

eine Reihe von Techniken haben wir uns

völlig assimiliert. Der moderne Kampfruf

wollte ganz etwas anderes : er erhob

/apan zutn Programm für die gesamte

kunstgewerbliche Produktion. Die Denk-

faulheit war die Verführerin. — Europa

(soweit es kultiviert) suchte nach einem

neuen Stil, die verschiedensten technischen

und industriellen Faktoren gaben den

Antrieb. Japan hatte die Malerei beein-

flusst. Japan steckte voller Kuriositäten

— also: Japan fürs Kunstgewerbe. Man
kaufte (die Asiaten sind schlaue Händler),

man imitierte. Das höchste Lob hiess:

der Reiz japanischer Vorbilder ist zu

spüren. Dabei gerieten diese Nach-

ahmungen zumeist plump und schlecht , man
riss Einzelheiten in geradezu barbarischer

Weise, bei vollständigem Verkennen der

Funktionswerte, aus dem Zusammenhang.

Naturgemäss, denn die Tradition fehlte,

und statt des sicher treffenden Instinktes

regierte gewinnsüchtige Gier.

Es kam noch schlimmer. Eine Operation

im Unbewussten: Japan half zur impres-

sionistischen Malerei (von Rembrandt,

A'elazquez und Goj'a aus wären wir folge-

richtiger dazu gekommen), Japan soll unser

Kunstgewerbe erneuern — das Kunst-

gewerbe muss impressionistisch werden.

Der Impressionismus im Kunstgewerbe,

das ist ein heilloser Unsinn, zu dem der

Japanrummel uns verleitet hat.

Der Impressionismus ist eine Art des

Sehens. Der impressionistische Maler

betrachtet seinen Gegenstand nicht mit

der Lupe, um treulich jedes Fleckchen,

jede Pore zu reproduzieren. Er verdichtet

einen von Auge und Temperament be-

dingten Eindruck zu einem Bilde. Wir

finden auf der Leinwand nicht die Vase,

vielmehr gewisse Effekte, die das Objekt

mit Hilfe des Lichtes in dem Künstler
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hervorrief. Dies individuelle, zuckende

Leben des Bildes imponierte den Kunst-

gewerblern ; sie vergassen der natürlichen

Grenzen ihrer Kunst (der Gebrauchsfähig-

keit, Festigkeit, Handlichkeit), und so

verfielen sie der Sucht nach dem Un-

fertigen, dem Primitiven, dem Zufälligen.

— Besonders in der Keramik hat dieser

Irrtum geradezu gewütet. Er machte die

Bauerntöpferei salonfähig. Man begeisterte

sich für die von Professoren posierte

Simplizität, man wollte an dem Blumen-

topf noch den Fingerdruck des Formers

— nicht etwa nur spüren — nein, sehen-

Eine andere Leidenschaft wurden die

Fayencen mit Zufälligkeitswirkungen. —
Gewiss, die irisierende Farbigkeit derar-

tiger Überlauf-Glasuren birgt köstliche

Reize (solch eine Fayence gibt einen

famosen Farbfleck)
;
ganz gewiss, in den

durch die Technik bedingten Zufälligkeiten

und deren geistreichen Ausnutzung offen-

bart sich bei zahlreichem Kunstgewerbe

häufig eine temperamentvolle, pikante

Schönheit. Das Unfertige kann fertig

sein, und es ist oft erquickend, wenn

man im fertigen Ganzen den Werdeprozess

noch nachzittern fühlt. Zweifellos, in dem
graziös legeren, nur wie hingehauchten

Decor pulst prickelndes Leben. Das alles

ist in einzelnen Fällen richtig und gut;

aber so bald man daraus eine Manier

macht, wandelt sich das Gute zur Gefahr.

Am schlimmsten steht es, wenn derartige

artistische Subtilitäten . derartige fein-

nervige Delikatessen modern werden. Dann

gibt es einen tollen Hexensabbat: die

Zufälligkeiten entstehen nicht mehr im

Laufe der Herstellung; man bringt sie

künstlich dort an, wo sie )sich gut machen

müssten , man garniert mit Zufälligkeiten.

So entstehen Vasen mit eingebeulten

Wandungen, eingerissenen Rändern, Gläser

(Trinkgläser!) mit absichtlichen Trübungen

der Masse, Tassen mit Patina, Wasch-

gefässe mit einer Kruste von allerlei

Schlacken, Kacheln, die zu schimmeln

scheinen
,

(wie ungebildet) es sind dies

Blasen in der Glasur, haufenweise

Was können wir von Japan lernen ?

Fürs erste sollten wir allen seinen eigen-

tümlichen technischen Verfahren grösste

Aufmerksamkeit schenken. Es ist immer

ratsam, das Bereich der technischen Mög-
lichkeiten zu erweitern; nur muss man
stets darauf bedacht sein, das neue Ver-

fahren den eige7ie7i Zwecken, den heimischen
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Bedingungen dienstbar zu machen. —
Wichtiger noch wäre es, wenn unsere

Kunstgewerbler etwas von der Sinnlich-

keit der Japaner sich aneignen möchten.

Diese SinnHchkeit zeigt sich in einer

besonders subtil ausgebildeten Feinfühlig-

keit für Materialreize, in einem raffinierten

Empfinden für Farben und Linien. An
diesen Dingen mangelt es den Deutschen

oft gar zu sehr. Die braven Leute scheinen

von der unterschiedlichen Sinnenwirkung

(dem Stimmungsklang) von Seide und

Wolle, Glas und Porzellan, Hörn und

Elfenbein — nichts zu ahnen. ihren

Augen bereiten die abscheulichsten Über-

schneidungen, die grausamsten Kniffe und

Zerrungen keinen Schmerz, die rohesten

Kontraste und Disharmonieen kein Übel-

sein. Zur Abhilfe soll nun nicht etwa

schleunigst die japanische Linie« an-

gelernt werden; Gott behüte! es gilt, die

Augen sehend zu machen. — Drittens,

448

kann uns Japan das Geheimnis des präzi-

sesten Ausdrucks offenbaren. Unter dem
Druck eines konstanten Milieus konden-

siert sich die künstlerische Energie jenes

Volkes in möglichst knappen Formen,

die wie der letzte Extrakt aller Möglich-

keiten wirken, gerade darum aber nicht

tote Abstraktionen sind, sondern latent

das Leben selbst. »Ein japanischer Blüten-

zweig zaubert sogleich den ganzen Früh-

ling. Auch hier wiederum muss es heissen

:

Nicht das Werk der /apaner soll ufis

vor Augen stehen, ivohl aber die Kraft,

die dieses IVerk schuf. Was uns dem

kleinen Inselvolk tributpflichtig macht , ist

das U7igeheure Quantum an künstlerischer

Energie, das zu erreichen zvir uns mühen

sollen. Wirsollen flicht nachahme?!, sondern

flacheifern; flieht die Flugbahn ist uns

vorgezeichnet, wohl aber die Intefisitäf

des Flügelschlages. —
ROBERT BREUER— BERLIN-WILMERSDORF.
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PHANTASIE UND ERFINDUNGSGABE.
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Phantasie und Erfindungsgabe werden

oft mit einander verwechselt. Wenn
man von der Zauberin Phantasie, von

einer gestaltenreichen Phantasie spricht,

gebraucht man das Wort unbewusst als

gleichbedeutend mit Erfindungsgabe, also

in einem Sinne, den ich nicht gerade

falsch, aber doch ungenau und schwan-

kend nennen möchte. Die üblen Folgen

dieser Verwechselung treten schon an

dem Eigenschaftswort »phantastisch her-

vor, bei dem ein ganz leiser Unterton der

Geringschätzung fast immer mitklingt.

Aber auch eine phantastische Darstellung

kann äusserst phantasielos vorgetragen

werden, und umgekehrt kann sich in einer

beliebigen Wirklichkeitsschilderung der

volle Reichtum einer begnadeten Phan-

tasie entfalten. Phantasie kann der Er-

findung vielleicht entraten, nie aber die

Erfindung der Phantasie.

Da bildende Kunst und Dichtung eine

ganze Reihe aesthetischer Grundbegriffe

und Grundoperationen gemeinsam haben,

darf ich der grösseren Deutlichkeit halber

wohl auch die Schriftkunst um ein Bei-

spiel zu dem in Rede stehenden Thema
angeben. Shakespeare hat die Fabel seines

grössten Meisterwerkes, des »Macbeth
,

bekanntlich der alten schottischen Chronik

entnommen. Er hat sie entnommen, aber

nicht übernommen. Wesentliche Züge des

historischen Berichtes erfuhren unter seinen

Händen eine radikale Umgestaltung. Er

hat Personen gestrichen und neue erfunden,

die Motive verändert, die Charaktere um-
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gestaltet, bis das Drama Macbeth »mög-

lich , und nicht nur möglich, sondern not-

wendig wurde. Diese vorbereitende Tätig-

keit, welche den Rohstoff in eine hand-

liche Gestalt bringt und der Schöpferkraft

ihre konkrete Aufgabe stellt, nenne ich

Erfindung und ernenne ihr im Geiste des

Menschen einen zugehörigen Urheber, die

Erfindungsgabe. Die Manipulation ist

einfach, aber die Philosophen haben es

von jeher nicht anders gemacht. Nun

handelt es sich darum, für diese neu-

geschaffenen Motive, Charaktere und Kon-

flikte den stärksten künstlerischen Aus-

druck zu finden. Das Erfundene soll

dargestellt, mit Leben und Automatismus

ausgestattet werden. Das Aufeinander-

treffen der Charaktere soll nicht einfach

hererzählt werden, sondern wirklich ge-

schehen. Aus einem inneren Zwange

sollen Handlungen und Worte, diese

454

grüssten dramatischen Handlungen, ge-

boren werden. Geboren sollen sie werden,

organisch erzeugt, nicht einfach hingestellt,

am Willen des Autors klebend und mit

einem schielenden Blick die gutwillige

Zustimmung des Hörers einholend. Hier

betätigt sich die Phantasie. Die Erfin-

dungsgabe hat beispielsweise die Hexen-

szenen aufgestellt. Die Verbesserungen«,

die Schillers ITbersetzung in diesen Szenen

angebracht hat, beweisen zur Genüge,

dass mit dieser Erfindung die Arbeit noch

lange nicht getan war. Da Schillers

Phantasie nicht ausreichte, diese Erfin-

dung zu gestalten, ja auch nur zu ver-

stehen, wurde die Hekateszene in seiner

I "bersetzung etwas Anderes und Schwäche-

res, als sie unter dem Anhauche von

Shakespeares Phantasie geworden war.

Im Drama betätigt sich die Phantasie

hauptsächlich am gesprochenen Wort.
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Auch hier hat Schiller an zahlreichen Stellen

die Energie des Urtextes abgeschwächt

und die wertvolle Filigranarbeit Shake-

spearescher Phantasie vernichtet. Er be-

wies damit, was uns hier nicht weiter

interessiert, die Inferiorität seiner Phan-

tasie gegenüber derjenigen Shakespeares.

Er beweist damit aber auch, worauf es

uns hier ankommt, dass Erfindung und

Phantasie zweierlei sind und dass die

letztere den Ausschlag gibt.

Man erinnert sich der Klingerschen

Radierung, die »Ein Schuss betitelt ist.

Die Arbeit der Erfindung an diesem

Blatt ist folgende: Eine Dame gibt im

Park ihrem Liebhaber ein Stelldichein.

Der Gatte beobachtet das Zusammen-

treffen der Ahnungslosen von einem durch

Jalousien verschlossenen Fenster des nahe-

gelegenen Wohnhauses und schiesst unter

der Jalousie hervor den Räuber seiner

Ehre nieder. Ein hochdramatischer Stoff,

von dem man nur sagen kann, dass die

Erfindung damit eine vorzügliche, wert-

volle Arbeit geleistet habe. Nun setzt

die Phantasie ein. Ihrer Tätigkeit Schritt

für Schritt zu folgen, verbietet sich natür-

lich von selbst, weil sonst fast jede ein-

zelne Linie besprochen werden müsste.

Die Phantasie gestaltet, hörten wir. Sie

stellt dar, sie verlebendigt, wie das schlechte

Wort für die gute Sache lautet. Ge-

stalten heisst beiläufig: charakterisieren.

Das Charakteristische des Vorganges liegt

in seiner grausamen Plötzlichkeit, in seinem

brutalen, blitzartigen Auftreten. Darum
umgibt der Künstler alle toten Dinge, die

Zeugen des Vorganges sind, mit einer

heiteren sorglosen Sommermittagsstim-

mung, die zum Träumen, zum stillen Ge-

niessen einlädt. Man hört die Bäume
rauschen, die Fontänen rieseln, die Vögel
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singen. Nur an vier, fünf Punkten der

Darstellung erscheinen die Komponenten

des Dramas. Da ist das Fenster. Die

hinausgeflatterte Jalousie gibt auf der

weissen Mauer eine wahnwitzige, tolle

l'berschneidung. Sie sieht aus, als bäume
sie sich vor Entsetzen auf wie ein Tier.

Da sind die aufregenden Zickzacklinien

des vor dem Schuss zerstiebenden Vogel-

flugs, der den Gehörseindruck mit einer

verblüffenden Kraft wiedergibt. Da ist

die erlöste, abgespannte Geste des rauchen-

den Gewehres und der dunklen Gestalt

im Fenster. Und diese Geste der Waffe

und des Menschen spricht von gebüsster

Rachgier deutlicher als alle physiogno-

mischen Studien der Welt. Da sind

schliesslich die beiden Füsse des Nieder-

gestürzten, die vom Bildrande kühn über-

schnitten werden. So still, so gerade

liegen sie da, wie eine Sache aus totem

Stoff, von keiner Zuckung verkrampft,

und klagen und sprechen: Ach, er traf

mich mitten ins Herz! — Und man sieht

aus dem Ganzen : Erfindung ist viel, aber

Phantasie ist alles. Stucks Krieg ist vor-

züglich erfunden, aber in der Hauptsache,

im Reiter, ziemlich phantasielos dargestellt.

Gut erfunden ist auch Pilotj'S »Seni vor

der Leiche Wallensteins«, aber nicht auf

gleicher Höhe zeigte sich die Phantasie,

und das Bild zeigt einen ungelösten, un-

gestalteten Rest.

Es wäre verkehrt, wollte man in der

Erfindung nur einen Stofflieferanten sehen,

der etwa mit dem Leben, mit der Historie,

mit der Zeitung konkurrieren müsste. Sie

liefert nicht nur den Vorwurf, sondern

leistet auch schon die Anfänge der Ge-

staltung. Sie baut das ganze Bild nach

Gruppierung, Architektur, Rhythmus,

Massen- und Lichtverteilung auf. Auch
die Erfindungsgabe ist eine schöpferische

Kraft. Denn bei Entstehung eines Kunst-

werkes pflegt primär im Künstler nur

eine in gewisser Weise betonte Stimmung,

chronischer oder momentaner Art, vor-

handen zu sein. Glücklich der, dem eine

schlagfertige Erfindungsgabe jederzeit die

Stimmung zu Gestalten und Formen ver-

dichten hilft. Dieses Objektivieren ist

Schaffen. Ihre grösste Rolle spielt die

Erfindung bei jeder ausgesprochen ideali-

stischen Kunst, das heisst überall da, wo
es dem Künstler in erster Linie auf Selbst-

darstellung und auf Darstellung ideenhafter

oder nicht gegenwärtiger Objekte an-

kommt. Besonders unentbehrlich ist sie

auch in der Illustration. In realistischen

Darstellungen (Landschaft, Porträt), die

naiv auf den Gegenstand gehen, tritt die

Erfindung gegenüber der Phantasie natur-

gemäss in den Hintergrund. Doch dürfte

ihrer auch hier nie ganz zu entraten sein.

Beim Porträt beispielsweise möchte ich

die Aufspürung des entsprechenden äusse-

ren Apparates, ferner der charakteris-

tischen Bewegungen und Farbenkontraste

der Erfindung zuschreiben, während alle

übrige schöpferische Tätigkeit der Phan-
tasie zufiele.

Betrachte ich vom Standpunkte dieser

Unterscheidung zwischen Phantasie und
Erfindung das Kunstleben der Gegenwart,

so möchte ich ihm keineswegs die Phan-
tasie, die darstellerische Kraft, absprechen,

wohl aber bis zu einem gewissen Grade
die Lust am Erfinden und Fabulieren.

Phantasie lehrt das Wesendiche des Gegen-
standes erkennen und ausdrücken. In

diesem Sinne verrät unsere moderne
Landschaftskunst Phantasie in Fülle. Die

Gabe der Erfindung, das heisst die Gabe,

dem differenzierten Darstellungsvermögen

auch differenzierte Stoffe zuzutreiben, zeigt

sich viel weniger verbreitet, ein Mangel,

der unsere Ausstellungen oft etwas gleich-

förmig macht. Käme zwischen beiden

Kräften ein besseres Verhältnis zu Stande,

so würden Kunst, Künstler und Laien

wohl nur Vorteil davon haben. —
WILHELM MICHEL—MÜNCHEN.
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EIN AUSSTELLUNGS-GEBÄUDE FÜR DARMSTADT.

Die Stadtverordneten Darmstadts liaben am 1. März

einen für die Kunst wichtigen Beschluss gefasst,

indem sie zur Errichtung eines standigen Aus-
stellungs-Hauses auf der „Mathildenhöhe" die

Summe von M 330 000 bewilligten. Ursprünglich war

beabsichtigt, dem Grossherzog gelegentlich seiner

Hochzeit einen für die Summe von M 70000 zu

errichtenden Aussichtsturm zu schenken. Bei der

Planbearbeitung ergab sich jedoch die ästhetische

Schwierigkeit, den Turm nicht unvermittelt aus dem

Boden wachsen zu lassen. Um diesen Übelstand

zu vermeiden, beabsichtigte man, auf den Mauern

des auf der „Mathildenhöhe" befindlichen Hoch-

reservoirs einige Hallen zu errichten, die als eine

Art Stadtmuseum verschiedenen Zwed<en dienstbar

gemacht werden sollten. Dem Wunsche des Oross-

herzogs gemäfi wurde dieses städtische Projekt

nicht ausgeführt, sondern Professor Olbrich,

der Architekt der Künstler-Kolonie, beauftragt, die

Intentionen des hohen Fürsten in einem neuen Pro-

jekte niederzulegen. Die Stadt erklärte sich nun-

mehr bereit, diesen den Wünschen des Qrossherzogs

Rechnung tragenden Entwurf so schnell als möglich

zur Ausführung zu bringen, sodass der Bau schon

im Jahre 1907 der hessischen Landes-Aus-
stellung als Hauptgebäude dienen kann.

Der Bau besteht aus zwei wesentlichen Teilen:

dem Ausstellungsbau und dem Aussichts-
turm, der in Erinnerung an die Veranlassung der

Schenkung den Namen „Hochzeitsturm" erhalten hat.

Beide Bauteile sind schon äusserlich durch itir Bau-

material von einander unterschieden, indem di,e Aus-

stellungshallen in Putz, der Turm in roten Klinker-

ziegeln ausgeführt werden sollen.

Der Zugang zum .Ausstellungsbau erfolgt durch

den Platanenhain. In mehreren Absätzen! gelangt

man einerseits zum grossen Marmorportal der Aus-

stellung, andrerseits zum Hochzeitsturm. Der Aus-

stellungsbau enthält in hufeisenförmiger Anordnung

drei grosse Säle, von denen zwei mit Oberlicht ver-

sehen sind. Sie umschliessen einen Hof, der zur

Aufstellung von Plastiken, Brunnen u. dergl. bestimmt

ist. Jeder Saal hat seinen eigenen Zugang sowie

Ausgang zum inneren Hofe. Rings um den Bau

ziehen sich, in mehrfachen Geschossen abgetreppt,

Pergolen herum, von denen aus reizvolle Blicke über

Stadt und Odenwald geboten sein werden. Der

Turm, im Grundriss 6 auf 12 m gross, wird sich zu

einer Höhe von fast 50 m über Terrain erheben und

weithin sichtbar ein Wahrzeichen dafür sein, dass

Darmstadts Bürger keine Mittel scheuen, den Ruf ihrer

Stadt als „Kunststadt" zu mehren und zu erhalten.

WETTBEWERB: ROSENGARTEN IN WORMS.

Zum Ideen-Wettbewerb für die Gestaltung eines

Rosengartens in Worms waren 46 Arbeiten

eingereicht worden; gewiss eine stattliche Anzahl,

wenn man die grossen Mühen bedenkt, die die

Ausarbeitung eines derartigen Projektes verursacht.

Es handelte sich hier nicht um eine ausgesprochene

Plan-Konkurrenz, es sollten vielmehr wertvolle Ideen

gesammelt werden, um eine Grundlage für die wei-

teren Schritte zur Beschaffung eines, den schönen

Bestrebungen würdigen Planes zu finden. Somit

konnten auch Projekte in Betracht kommen, gegen

deren praktische Ausführbarkeit von Fachleuten

Zweifel gehegt werden müssten. Wie zu erwarten,

stiessen bei dieser Konkurrenz die beiden heute

sich noch so feindlich gegenüberstehenden Anschau-

ungen über die Grundsätze der Gartengestaltung

mehr oder weniger scharf aufeinander. Erfreulich

ist es jedoch, dass beide Richtungen vom Preis-

gericht anerkannt wurden, wenn auch die erst in

jüngster Zeit wieder aufgeblühten architektonischen,

regelmäj^igen Gestaltungs-Prinzipien, hinter denen

des sog. natürlichen Gartens etwas zurücktreten

mussten. Diese prinzipielle Anerkennung auch des

regelmäßigen Gartens berechtigt aber zur Hoffnung,

dass es dem Rosengarten - Ausschuss mit einem

späteren Projekte gelingen dürfte, die Forderungen
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beider Parteien zu befriedigen, denn aus der künst-

lerischen Verbindung beider Systeme dürfte wohl,

gerade in Anbetracht der bedeutenden Ausdehnung

der Wormser Anlage, das beste und erfreulichste

Ergebnis zu erwarten sein.

Die Preise wurden wie folgt verteilt:

Ein II. Preis Garteildirektor Encke - Köln.

Ein II. Preis Arch. Joh. Bollert -Dresden und Garten-

Ingenieur Max Stulpe -Dresden-Blasewitz.

Ein III. Preis Stadtgärtner F. Tutenberg- Offenbach,

Gartenarchitekt Fred Henkel -Darmstadt und

.'Vrchitekl Kurt Hoppe- Darmstadt.

Ein IV. Preis Architekt Georg Metzendorf - Bens-

heim und Rosenzüchter Peter Lambert -Trier.

Von den preisgekrönten Entwürfen sind die drei

ersten auf den nachfolgenden Seiten abgebildet. Da

wir erst kurz vor Schluss dieses Heftes in den

Besitz des Materials gelangten, fehlte leider der

Raum, noch weitere Details zu veröffentlichen. Auch

der sehr interessante, mit dem IV. Preis ausge-

zeichnete, Metzendorfsche Entwurf konnte aus diesem

Grunde nicht mehr abgebildet werden. Dieses Projekt

gestaltete den geplanten 19 Meter hohen Hügel in

Form einer abgestumpften Pyramide, auf deren Höhe

eine mit Rosen überwachsene geräumige Halle, ein

„Rosen-Dom", errichtet werden sollte. -
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AUS DEM WETTBEWERB: ROSENGARTEN IN WORMS.



H. URBAN—MÜNCHEN. Gemälde »Badende .

Bes.: Hans Drinncberg—Karlsruhe.

HERMANN URBAN-MÜNCHEN.

Herbe Grösse, Einfachheit und ernstes

Kolorit, sehr viel positives Wissen,

verbunden mit u'eichster Melancholie, dies

sind die Eigenschaften, mittelst welcher

binnen 5 bis 6 Jahren dieser Künstler —
Amerikaner von Nationalität, Deutscher

durch seinen Vater, seine Studien und seinen

Wohnsitz, Franzose aus der Louisiana durch

seine Mutter, die berühmte Diva — unter

die besten Münchner Landschafter zählt, und,

wenn es sich speziell um die italienische

Landschaft handelt, als erster durch die

Schranken gegangen ist. Obwohl er ganz

ausserhalb der Schule Böcklins steht, ist er

doch von Temperament und Geschmack

Böcklinianer. Aber er schuldet dem Meister

nichts als seine Bewunderung, und dass er

ihm diese voll und ganz entgegenbringt, be-

weist sein grosses dekoratives Gemälde: >An

Böcklin . Weder seine Lehre der Ästhetik,

noch eine Anleitung, eine Regel oder eine

Anregung hat ihm Böcklin gegeben, ja

Urban kannte ihn nicht einmal persönlich.

Fühlte er sich ihm ja doch zu verwandt,

um es wagen zu dürfen, sein Schüler zu

werden. Ohne von Böcklins Rezepte Kennt-

1906. VIII. 1.

nis zu haben, schuf er seine eigene über-

raschende aus sich selbst. Aber auf seinen

italienischen Reisen war ihm klar geworden,

dass jene Landschaften in gewissen Stim-

mungen fertige Böcklin -Motive enthielten;

es war das Gleiche, was Sandreuter in der

rheinischen Schweiz, in den Alpen und im

Tessin begriffen und verwertet hatte.

Um Hermann Urban völlig gerecht zu

werden, darf in Bezug auf ihn also der

Name des grossen Ahnherrn, dessen Erb-

schaft heute nicht bloss Deutschland, sondern

mehr oder weniger die ganze Welt an-

getreten hat, nur mit äusserster Vorsicht

ausgesprochen werden. Mit demselben Recht

oder Unrecht könnte man Wagner, Brahms,

Brückner, Hugo Wolff, Mahler, kurz alle

die verschiedensten Komponisten unserer

Zeit, nur als Ausläufer eines Beethoven be-

zeichnen. Zudem gibt uns der Maler der

Albaner Berge und Seen Gelegenheit, noch

viele andere Vorzüge an seiner Kunst zu

bewundern, die ausser dem Gesichtspunkte

des Böcklinschen Einflusses liegen, könnte

man doch sogar einige seiner Werke fast

Corot zusprechen. In der Natur einen
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Hermann Urhan.

H. URBAN— MUM:UEN.

Böcklin wiederzufinden, ist nicht unerhörter

als einen fertigen Corot darin zu entdecken.

Unerhört wäre es nur, von einem Künstler

der Jetztzeit zu verlangen, er solle auf alles

das verzichten, was der Durchgangspunkt

der grossen Meister gewesen. So können

wir getrost zugestehen, dass Urban in dem-

selben Grade mit Böcklin verwandt ist, wie

letzterer mit Poussin, und hoffen damit Allen

Genüge getan zu haben.

Eine interessantere Studie für kritische

Untersuchung böte die Betrachtung, wie

sehr in wenigen Generationen die Auffassung

der Landschaft sich geändert hat. Ehemals

und noch bis vor kurzem, bestand das

»Malerische in weiten Horizonten mit drei-

viertel des Bildes einnehmenden Lufträumen,

die Landschaft darunter flach, endlos ....

oder unter der friesartig hingezogenen Luft

ein vielfach unterbrochenes Terrain mit einer

Fülle von sorgfältig durchgearbeiteten Details.

Aber wie sie auch sein mochten, es herrschte

eine gewisse Tradition, ein stummes Ein-

verständnis, welches zuletzt zu einem der-

artigen Schema führte, dass die lokalen

Unterschiede zwischen einer holländischen,

einer französischen oder einer italienischen

Landschaft verwischt wurden, bis das vor

allem angestrebte, eine klassische Landschaft,

d. h. das Typische, statt des Charakteristischen,

47'J

Zeichnung vTräunieiei«.

Bes.: Herr Ferd. Hirner- Münclien.

erreicht war. Dieser Vorgang bestand bis

gegen das Ende des 19. Jahrhunderts: so

tragen die Landschaften des Xemisees« von

Corot nicht mehr italienischen oder weniger

französischen Charakter als seine Seine -

Bilder; auch die Werke der französischen

Impressionisten konnten überall gemalt sein;

befangen in ihrer Theorie hatten sich die

Schöpfer derselben wohl gehütet ein getreues

Abbild der geschauten Natur zu geben. Im
Gegensatz zu ihnen steht das Gemälde des

Isartales von Rieh. Pietsch, dessen Urbild

gewiss nur im Isartal zu finden ist. Eichlers

Werke kann man nur in Bayern selbst voll-

ständig begreifen. So nimmt auch in Herr-

mann Urbans Werken nicht das am meisten

unser Interesse gefangen, was an bestimmten

Linien und Lichteffekten nach der sogenann-

ten »Malerischen Regel in die Leinwand

komponiert ist, oder die sorgfältig geprüften

und ausgeführten Details, sondern vielmehr

die charakteristischen Eigenheiten dieser oder

jener Region, wie die Terrainbildung und

vulkanischen Seebecken von Nemi, die aus-

gewaschene Küste von Anzio, die steinigen

Buchten der Insel Elba, die ruinenbekrönten

Klippen von Ponza, die Pontinischen Sümpfe

mit ihren römischen Trümmern inmitten von

Schilf und Schlamm, — aber all dieses ge-

sehen mit einer svnthetischen Breite, die es



H. URBAN—MÜNCHEN. ZEICHNUNG DAPHNEx.

Bes.: Kuiistsalon J. Brackl-Müiichen.



William Ritter:
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H. URBAN—MÜNCHEN. Gemälde Soininertag .

trotz der getreuen Wiedergabe zu einer

klassischen Bedeutung erhebt.

Urbans bedeutendes technisches Können
erregte die Bewunderung der Speziah'sten,

und die chemische Bedeutung davon hat sich

so sehr im Publikum \'erbreltet, dass leider

die Neigung vorherrscht, seine Werke nur

als »Farbenprobleme« zu betrachten, ein

wenig ehrenvoller Ausdruck, welchen man
nicht genügend geissein kann und der in

den Ateliers Münchens nur zu sehr gang

und gäbe ist. Das Problem der Farbe ist eine

Frage der Grammatik und der Orthographie,

über welche wirkliche Künstler ausserhalb

ihrer Werkstatt zu diskutieren sich schämen

sollten. Das einzige Problem, welches her-

vorragende Naturen tiefer beschäftigen sollte,

ist das des Stiles, dessen Lösung die Tan-

gente bildet zwischen der Empfindung,

welche der Künstler wiedergibt und jener,

welche das Publikum fühlt.
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Bes.: Koiiimerzienrat Heinemann— München,

Und Herrmann Urban ist ein Künstler

des grossen Stils. Er hat die Gabe, gross

zu sehen und breit wiederzugeben. Und er,

der nie anders, als zum Vergnügen das, was
man heute dekorative Kunst nennt, betrieben

hat, vermag die Natur nur in der dekorativ-

sten Weise aufzufassen, im Sinne der grössten

Meister der Landschaftsmalerei. LTnd seinen

Stil, den man fast das »römische Pathos der

Malerei« nennen könnte, gebrauchte er in

raffinierter Weise gerade zur Wiedergabe

solcher Motive aus der römischen Campagna,

welche ein Poussin oder Claude Lorrain als

zu eigentümlich verworfen hatten; — damals

verachtete man die sogenannten Launen der

Natur«, während wir sie heute als geologisch

typisch interessant finden. Gewisse grosse

Kompositionen Urbans, zu ihrem Schema
reduziert, würden vorzüglich sich zu Illu-

strationen eines geologischen Handbuches

der Albaner Berge eignen. Andere kleine
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Hermann Urban.

H. URBAN— MU.NCUEN. Gemälde - Canipagna

Studien, die Ausbuchtung eines vulkanischen

Ufers, worin sich Meer, Himmel und Fels-

wände über- und durcheinanderspiegeln, er-

klären sich nur durch eine ganz genaue

Kenntnis der Mineralogie dieser Gegend.

Die Kunst Urbans aber besteht gerade darin,

aus diesen wissenschaftlich genauen Linien

und Farben eine Vision von so mächtiger

und tiefästhetischer Empfindung erstehen zu

lassen, so überschimmert von dem geheimnis-

vollen Reiz, den die Poesie überall und unter

jeden Bedingungen der Luft- oder Erd-

formation auszuüben vermag, dass sie in

unserer Bewunderung den Platz einnehmen

zunächst dem herrlichsten Poussin und dem
gewaltigsten Böcklin, die wir je erblickten.

Doch möchten wir aus dem vorhergehen-

den nicht schliessen lassen, dass die Kunst

LTrbans nur aus Exzentrizität bestehe, und

auf jenen Stellen unseres Planeten geerntet

habe, welche durch Naturereignisse erschüttert

wurden, d. h. in jenen öden Felsgegenden

unter der heissen Sonne, welche an krank-

hafte Stellen der Haut oder an Narben in

einem Antlitz gemahnen. Die Kunst des

jungen Meisters versteht auch vorzüglich sich

ruhigen Motiven anzupassen und er umgibt

mit seinen melancholischen Stimmungen

ebensowohl mächtige wuchernde Vegetation

wie tote vulkanische Erde. Er verstand

das Italien Virgils wieder aufzuerwecken,

und sieht es an auf seine eigene Art, ebenso

wie er ein Italien entdeckt hat, das bis jetzt

vernachlässigt wurde als zu unglaublich für

unsere Augen, welche drei Jahrhunderte auf

klassische Malerei geblickt hatten, d. h. auf

jene Malerei, wo der Norden stets den Süden

abschwächte oder umgekehrt. Herr Staehli

in Bukarest besitzt einen italienischen Vor-

frühling des Künstlers, worin die Grazie

der Komposition mit der Zartheit des leich-

ten ersten Grünes verbunden einen der

edelsten Akkorde der lateinischen Tradition

des Wohlklangs bilden. Als Gegensatz dazu

besitzt das Museum in Budapest eine Schnee-

landschaft, welche eine der packendsten und

wahrsten Wiedergaben des italienischen Win-

ters ist, viel trostloser noch, als der unsrige
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H. URBAN—MUNXHEN. GEMÄLDE LAGO DI NEMI ,



Hermann Urban.

erscheinend. Die Pinakothek in München,

die Galerie des Herrn C. Tolle in Mühl-

heim, erfreuen sich des Besitzes von stim-

mungsvollen Werken aus dem Albaner Ge-

birge mit den Seen, welche mit ihrem ein-

fach tiefen Grün und den mächtigen, har-

monisch angeordneten Schatten ganz prächtig

wirken und deren Urbild das Vaterland des

Herzens unseres Landschafters geworden

zu sein scheint.

Seit zwei Jahren ist Hermann Urban

jener römischen Campagna, der er seinen

Ruhm verdankt, untreu geworden, und hat

kühnere Versuche gewagt: Elba, Monte-

Christo, Ponza, alle jene kleinen Inseln,

die im italienischen Meer zerstreut liegen,

hat er aufgesucht und hat daraus eine Fülle

von italienischen Meeresstudien mitgebracht,

wie weder Ischiä noch Capri, noch das

sizilianische Gestade sie je den Malern liefern

konnten, welche dort auf neue Motive Jagd

machten.

Jene Landschaften wirkten so stark auf

ihn, dass sie ihn zu einer Konklusion oder

sozusagen einer Personifikation ihrer Eigenart

trieben und er ihnen eine mythologische

Interpretation zu Grunde legte. Diese ver-

dichtete sich so naturgemäß in seiner Phan-

tasie bald zu einer Meeresgottheit, halb

Mensch, halb Tier, oder zur Vision einer

einsamen und scheuen Nymphe, die unter

den geheiligten ( )lbäumen an der Quelle

lagerte. Immer aber tragen diese Evokationen

jenen grossen, düstren und feierlichen Cha-

rakter voll stolzer Melancholie, welcher das

Hauptmerkmal der Urbanschen Kunst ist.

Und nun wollen wir noch berichten, dass

dieser sehr bedeutende Künstler, der sich

H. UKBAN—MU.NCHEN. Gemälde Conca-Trägerin
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Hermann Urban.

nie irgend eines lärmenden Reklamemittels

bedient hat, unter den Künstlern der Jetzt-

zeit vielleicht jener ist, der die Malmittel

und Handgriffe seines Handwerkes am
vollkommensten beherrscht. Von der Wahl

des Holzes für seine Rahmen und der Grun-

dierung seiner Leinwand bis zur Herstellung

seines Firnis oder seines Permanentweiss,

alles bestimmt und beaufsichtigt er selbst und

ganz allein mit einem Fleiss und einer Leich-

tigkeit, welche zu höchster Bewunderung

hinreissen. Und was müssen wir mehr be-

staunen , die Anzahl seiner Rezepte für

Tempera- und Enkaustikmalerei oder jene

seiner Werke? Wir glauben es besser, ob-

wohl es ziemlich schwierig wäre, die tiefe

Poesie, welche dem geringsten seiner Werke
innewohnt, zu beschreiben.

Glücklicherweise sprechen hierfür am
sichersten unsere Illustrationen, w. ritter.

X T rETTBEWERB EX LTBRTS. Ein

V V eingehender Bericht über das Ergeb-

nis dieses Wettbewerbes wird mit den Ab-

bildungen der preisgekrönten und der lobend

erwähnten Entwürfe im nächsten Hefte ver-

öffentlicht werden. Hier mögen die Haupt-

punkte genügen. Eingesandt wurden 275 Ent-

würfe, die Entscheidung fand am 17. März

statt. Den L Preis M loo.— erhielt Eduard

Pfennig— Stuttgart, den II. Preis M 80.—

Fritz Scholl—München, den II I. Preis M 60.

—

Jul. Jughard— München. Mit einem Lob
wurden die Arbeiten folgender Herren aus-

gezeichnet: Joh. Cladders— Crefeld, J. Engel-

hardt—München, Erich Grüner—Paris, Hans

Günther-Reinstein—Hannover, B. Mauder

—

München, J. Mauder—München, Otto Ober-

meier—München, Herm. Schöne—Dresden,

Jos. Sobainsky—Breslau, Konr. Westermeier

— München, Christian Wild—Freiburg i. B.

H. UKBAN— MÜN'CHEN. DER TAN/C.



M&rcai
Behmer.

Ein Traum.

MARCUS BEHMER.

S lässt sich denken,

dass der Begriff der

Reinlichkeit etwas

mehr ästhetische

Beifärbung hätte,

etwa wie Klarheit,

Ausgesprochenheit,

und , dass dieser

Begriff eine allgemeine wertgebende

Geltung genösse. In diesem Falle könnte

man mit Recht behaupten, Marcus Behmer

sei einer der reinlichsten Künstler, die

es gibt. Reinlich insofern, als er danach

trachtet, jede Sache, jeden Gedanken,

jedes Motiv, im Leben wie in der Kunst,

als das ansehen zu können , was es

wirklich ist; das heisst, die Eigenschaften

der Erscheinungswelt für sich sowohl,

als auch die Zusammensetzung und Ord-

nung der Eigenschaften in den Objekten

so genau wie möglich zu erkennen!

jedem Dinge den ihm zukommenden
Platz anzuweisen; was sich nicht ver-

trägt, auch nicht zusammen zu dulden,

geschweige denn ohne Grund schmierige

Mischungen herzustellen. Sein Wesen ist

das der reinlichen Scheidung, weshalb

auch das Verständnis der meisten seiner

eigentümlichen Schöpfungen mit Hilfe

dieses Begriffes ganz leicht gelingt. Man
muss sich die Art, wie sich die Vor-

stellungen eines Künstlers bilden, nur

recht lebhaft zu vergegenwärtigen suchen.

Wie er das Leben ansieht und darauf

mit seiner besonderen und intensiveren

Empfindung reagiert, das ist das wich-

tige. — Die Behmersche psychische

Reinlichkeit äussert sich bei diesem zu-

nächst in dem Wunsche nach isolierter

Erfassung, nach Aussonderung der Be-

gleit -Umstände oder auch Begleit -Sen-

sationen. Er will das, was in der Natur

eines jeden Wesens liegt, seinem Aus-

drucke nach herausfinden. Man hat ihm

den Vorwurf gemacht, dass er sich um
die Natur nicht kümmere, und doch tut

er es in seiner Weise mehr als andere,

indem er das einzelne so rein als möglich

zu ergreifen trachtet. Mit der Reinlich-

keit hängen ferner zusammen die Ab-

i«o«. VIII. s.
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Wesenheit von Sentimentalität und eine

fast übertriebene Sachlichkeit. Nichts

ist ihm so widerwärtig, als wenn sich

Leute vom Augenblick oder irgend einer

unsauberen weil nicht hergehörigen Wal-

lung überrumpeln lassen. »Scheide Deine

Regungen, Deine Motive, Deine Gesichte

und die stosse aus, die nicht zur Sache

gehören.« Der Abscheu vor unsachlicher

Sentimentalität führt aber zur Satyre.

Als kleiner Junge liebte Marcus Behmer
nichts mehr als buntes Papier, schöne

grosse einfarbige Bogen: ganz rot, ganz

blau, ganz gelb, herrlich! Auch jetzt ist

er von dieser Liebe noch nicht geheilt,

noch immer kann ihn so etwas entzücken

oder auch em ganzer Stoss Papier, ein

Stoss von ein und derselben Sorte, schön

eckig aufgeschichtet, mit einem Wort —
ein reinlicher Stoss! —

Reine klare Sinnenqualitäten, dass ein

Ding so gleichmäßig rauh ist, dass es so

glatt gehobelt ist, dass es so schön wippen

kann, haben das Kind gereizt, sie werden

auch in der Gestaltungsweise des Künstlers

eine wichtige Rolle spielen. Es ergibt

EXLI8RI5 DR HEINZ AAO LLER

sich ganz von selbst, dass seine tech-

nischen Mittel nicht sehr verwickelt sein

können. Komplizierte Malweisen, etwa

wie die moderne Öltechnik, können nicht

in seiner Absicht liegen. Sie lassen sich

zu schwer dirigieren. Er aber will mög-

lichste Sicherheit. Man wird verstehen,

warum gerade Marcus Behmer, die.Schwarz-

weiss- Darstellung bevorzugt. Was er gibt,

sind schwarze und weisse

Flächen durch rhythmische

Linien begrenzt; manchmal

auch Farbe — nur keine

Farben durcheinander. Es

muss Gelegenheit geboten

sein zu klarem Absetzen,

zur Isolierung der Quali-

täten, des Rauhen, des

Glatten, des Knittrigen, für

1..
•• reine Linienzüge und sau-

beres Auswägen. — Bei der

Anwendung dieser Grund-

mittel führt nun des Künst-

lers reinliches Scheidungs-

vermögen zu einer ganz un-

glaublichen Präzision. Die

Sucht, alle Motive zu schei-

den, alle Obertöne, alle Mit-

schwingungen der Musik

der Erscheinung bestimmen

Marcus
Behmer.
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und einzeln fassen zu können, diese subli-

mierteste aller Differenzierungskünste,

tritt nun ihrerseits in Tätigkeit, um mit

den wenigen Darstellungs- Einheiten, um
mit schwarzen und weissen Flecken,

Pünktchen und zittrigen Pinselbahnen etc.

alle Möglichkeiten der künstlerischen

Anwendung dieser Mittel an einer

gegebenen Konzeption zu erschöpfen.

Darin eben liegt der Reiz solcher sim-

plifiziert -raffinierten Kunst, Vollkommen-

heiten wenigstens als möglich empfinden

oder besser noch, UnVollkommenheiten
mit grösster Leichtigkeit finden zu lassen.

Beispiel: >Die Maus in Ähren«, Zeich-

nung (Abbildung Seite 506). — Von der

Maus, die geduckt und mit wissendem

Blick im Mittelpunkt des Bildes sitzt,

soll vorerst nicht die Rede sein. — Der

Künstler hat mit einer Ähre gespielt.

Was ihn daran reizt, sind die spröden

kleinen Borsten, die wie Glas, spröder

eigentlich wie Glas abspringen, sobald

man sie biegen möchte. Ferner, dass

diese kleinen starren Borstenästchen so

fein jeder für sich existieren, sich nicht ins

Gehege kommen, und dass sie so zittrige

Kurven bilden. Dann haben ihn sicher

gereizt die verschiedenartigen Pünktchen

auf dem schmalen Blatt, die in scheinbar

willkürlichem Rhythmus in verschieden-

artiger Geschwindigkeit nebeneinander

hergehen. —Was holt sich also des Künst-

lers Empfindung aus der Erscheinung

heraus? Das Spröde, die Linien, die

Pünktchen , die Richtungen , den feinen

Bau. Dass die Dinger F'arbe haben, dass

sie in Feldern ein Ganzes bilden, dass sie

im Winde wogen, alles das ist ihm gleich-

gültig. Er will vor allem das haben,

was er gesehen hat, was ihn ent-

zückte. — Wie kommt nun der ganz

spezifische Ausdruck zu stände? — »Vor

allem lasse ich die Farbe fort. Farbe

ist gegen Weiss nicht hart genug, wie

kann ich da Sprödes machen! Ich will

die kleinen Borsten aber so spröde als

möglich, also nehme ich den stärksten

Gegensatz: schwarz und weiss! Weiter!

Räumlichkeit? Wie kann ich das Räum-

liche brauchen, da käme ja Luft hinein.

Luft macht aber Sprödes weniger spröde,

und auch die feinen Linien, die Kurven,

das Zittrige, das Vorstechen, alles würde

schwächer, wenn es im Räume stünde.

Soll die Sache so sein, dass das, was ich

an der Ähre am stärksten empfunden

habe, wirksam wird, so gehört sie in die

Fläche. Das ist meine Kunst, dass ich

weiss, dass dies in die Fläche gehört.« —
»Die Fläche kann natürlich nicht unendlich

sein. Ich muss sie begrenzen und zwar

muss sie gerade so gross sein, dass die

Ähren denjenigen Seltenheitswert in dieser

Fläche bekommen, der ihrer Zittrigkeit,

Sprödigkeit etc. die grösste Wichtigkeit

verleiht. Sind zuviel da, sehe ich das

Marcui
Behmer.

Gevatter
Tod.

Au« der Zcitachrift „Ut« Inael"
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Einzelne nicht ge-

nügend an, sind zu

wenig da , verliert

sich der Ausdruck

des Typischen, wie:

Alle solche Ähren

sind spröde und zitt-

rig.« — Dies nur als

Beispiel dafür wie man mit dem Mittel

schwarz - weisser Fleckenverteilung die

feinsten Qualitätsbezeichnungen in höchster

Differenzierung zu Wege bringen kann.

Natürlich ist noch nicht die Hälfte der

Beziehungen erschöpft. Man suche sich

selber: die Richtungsgesetze, die Flächen-

füllung, die Auswägung usf.

Die Einfachheit auf der einen und

höchste Differenzierung auf der anderen

Seite bedingt eine ganz bestimmte Arbeits-

methode, ich möchte sie die Einpendelungs-

methode nennen. Sie ist jedem Künstler

mehr oder weniger eigen, tritt aber bei

Marcus Behmer infolge seiner Natur, seines

Sinnes für Deutlichkeit viel schärfer her-

vor. Alles, was er macht, besonders die

etwas reicheren Blätter, besteht aus festen

Dieses Ding, eine

Mann mit einem

und eingependelten

Elementen, d.h. ein

Ding, ein Teil des

Ganzen wird im

Kopf konzipiert; das

Gefühl des Künst-

lers spricht sich

entschiedener dafür

ganz verschieden aus.

Linie, ein Kopf, ein

Buckel, ein komisches Tier, in seinem

Erschein ungs- Umfang oft ist zuerst be-

stimmt und wird nun festgelegt. Es

wird so lange daran gearbeitet, bis es

sicher ist. Darauf beginnt dann die Ein-

pendelungs- Arbeit mit anderen Dingen.

So lange werden andere Dinge zu dem
ersten in Beziehung gesetzt, mit ihm im

Rahmen herumgruppiert, bis nichts sich

mehr bewegen lässt und alles sich gegen-

seitig zur höchsten Wirkung steigert. Bei

der Maus auf der Ähre z. B. ist die Ähre

der feste Teil, sie war von vorneherein

gegeben , weil das feine Vorbild den

Künstler überhaupt zur Darstellung gereizt

hat. Die Maus aber in ihrer schwarzen

Kompaktheit als Gegen-

satz zu den dünnen Ähren-

fäden , als Zentrum und

Schwerpunktsträger , und

ihr Schwänzchen als öliger

Kontrast zu der Sprödig-

keit der Ähren, sind der

eingependelteTeil. Die Be-

deutung der beiden Gat-

tungen nach vollendeter

Gestaltung ist eine sehr

verschiedene. Oft entsteht

gerade durch das Einpen-

deln etwas besonders reiz-

volles, neues, wodurch

diejenigen Teile der Ar-

beit, von denen man aus-

gegangen war, nicht selten

ganz in den Hintergrund

gerückt werden. So ist die

wunderbare Rüsselmaus
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in diesem Falle ein

wirklich köstliches

Geschenk der Be-

mühung um die

Flächen - Füllung.

Sehr fein zeigt sich

auch das Einpen-

deln auf dem Blatte

»Der Klee« (Abb. S. 507), wo der Stengel

mit der Blüte eben auf diese Weise seine

Elastizität erhält. Er ist im wörtlichsten

Sinne ein Pendel.

Wie pendelt man die Dinge ein? Man
könnte ebensogut fragen: Wie stellt man
eine Bildeinheit her? Jedes Bild verlangt

natürlich die sorgfältigste Auswägung,

nur tritt dieses Prinzip bei anderen Künst-

lern mehr in den Hintergrund. Bei Marcus

Behmer, den wie gezeigt worden ist, die

ihm eigene Empfindung den Flächenstil

als bestes Ausdrucksmittel hat wählen

lassen, bedeutet die Auswägung unendlich

viel. Alle Dinge haben ihre Eigen-

Sphäre, ihr Gesicht, ihren Rücken. Man
bildet nicht nur ihre sichtbare Körper-

lichkeit, sondern stellt auch ihre Sphäre,

ihre Tendenz dar, indem '

man das einzelne Ding zu

einem anderen, oft auch

nur zum Bildrande in ein

Spannungsverhältnis bringt.

Die Dinge jedoch so dar-

stellen, dass einerseits ihre

Richtungen , ihre »sphä-

rischen« Kräfte recht deut-

lich werden , sie sich an-

dererseits aber stets das

Gleichgewicht halten, ist eine

von den Haupt - Absichten

Behmerscher Kunst. Als

Beispiel sei genannt die in

die Ecke gerückte, aber den

ganzen Bildraum durchstrah-

lende Stachelblume (Abb.

S. 492). Oft erscheint ein

Geschöpf Behmers überhaupt

nur geboren, um recht wir-

kungsvoll in eine

Fläche eingesperrt

zu werden, wie dies

bei der »Frucht«

(Abb. Seite 493) der

Fall ist. Es ist die

reine Lust, zu sehen,

wie dieses quallig

sich bewegende Orchideentier mit dem

getigerten und darum anziehenden Mittel-

punkt in so einem quadratischen Felde

zurecht kommt; wie es mit den festen,

schwarzen Teilen Halt sucht und den

nervöseren Stachelfühler vorsichtig ins

Leere streckt. — Solche Flächengeschöpfe

sind auch mehr oder weniger die vier

»Botanik« genannten Vignetten (Abb.

S. 492 und 493 oben) und die wandeln-

den, sich begrüssenden, unsinnige Schlepp-

schatten aufweisenden Lebensbäume in

»Ein Traum« (Abb. S. 489).

Der Sinn für Reinlichkeit ist der Sinn

für die Eigenschaften. So kommt es, dass

die Darstellung der sinnlichen Qualitäten

ganz ausserordentlich gut gelingt. Siehe

die Hautfalten des Tieres auf dem Ex libris

Mirena
Behmer.

Botanik.

Marcus
Behmer.
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Dr.Heinzmöller (Ab-

bildung S.49o)- Die

stählerne Stachlich-

keit des Zweiges und

die wollige Stach-

lichkeit der Blüte

in der Zeichnung

» Stachelblume « (Ab-

bildung S. 492). Das

zähe Tropfen, das strohige Sichballen

in Botanik 2 und 3 (Abb. S. 492), das

Knusprige in den Gelenken der Ähre und

des Kleestengels (Abb S. 506 und 507).

Wie er die Eigenschaften der Dinge

einzeln rein herauszubringen sucht, so

reizen ihn auch die seelischen Äusserungen

zu isolierter Darstellung. Nicht einen

grausamen Menschen mag er geben, ihm

gefällt das Grau-

same, das zähneflet-

schende und doch

ängstliche Korteilen

(S. 491) »(jevatter

Tod« oder das Mager-

gierige u. das Dick-

gierige (s. »Honig-

sauger« u. » Früchte-

vogel « (Seite 511).

Ein Wesen mit einem

Genusschnabel. Damit die Gier in der

Bewegung deutlich wird, muss der Hals

gewaltsam umgebrochen werden. Durch

den Widerstand wird die l'enden/, hervor-

gehoben. Dieser (iier setzt sich der Geiz

der Pflanze entgegen; sie ist so gebildet,

dass man nur mit Mühe an ihre Schätze

gelangen kann, ihr Kelch ist geschlossen

und durch Stacheln geschützt. Durch

diese Mittel wird

der Ausdruck ge-

steigert , wie auch

durch das zwei-

beinige Umklam-
mern der Blüte. Das

Dickgierige gedeiht

besser. Ihm legt

die Natur in über-

>Der Honigsauger«

grosser Freigebig-

keit die Schätze

zur Auswahl vor.

Andere Leiden des

Gierigen entstehen:

Wie soll ich das

alles herunter-

bringen! Wo fang

ich an zu schlingen!

— Das Herausholen der reinen Qualitäten

hat fast immer schon etwas Komisches

oder Gespenstiges. Die Wirklichkeit setzt

sich eben nicht so einfach zusammen, und

bei dem, was Behmer gibt, fehlen fast

immer notwendige Wirklichkeits- Eigen-

schaften. Man hat behauptet, Behmcrs

Tiere hätten organische Möglichkeit. Ich

glaube, die meisten haben keine. Siehe

»Das Ungeheuer«

(Abb. S. 497). Ir-

gend eine Natur-

notwendigkeit geht

ihnen ab. Bald ha-

ben sie kein Ge-

wicht , bald Beine,

die aus Stahl sein

müssten, um im-

stande zu sein, den

darüber getürmten Leib zu tragen, bald

ist der Hals zu dünn, bald bestehen sie

nur aus Augen usf. Was wirkt denn

überhaupt grotesk? Das Xichtmotivierte.

dasUnvermittelte, das Unverhältnismäßige.

Von den Reinlichkeits- Eigenschaften

des Künsters kommen dem Buchschmuck

zu Gute, das feine Auswägungs-Yermögen,

die Durchempfindung jedes, auch des

kleinsten Teiles, die Klarheit und mannig-

faltige Charakteri-

stik der Darstell-

ung. Siehe Initialen

(Abb. S. 48g, 494

und 501). Ausser-

dem aber zeigen sich

gerade hier Phan-

tasiekräfte der an-

mutigsten Art. Man
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muss wirklich lustig in ein Kapitel hinein-

wandern, wenn man gleich am Anfang

eine so kuriose Begrüssung erfahren hat.

Siehe die Initialen auf Seite 494. Was für

ein eitler und wichtiger Vogel ist z. B. das

schlangentötende P. Wie lächerlich nieder-

geschlagen geht F durch die Welt. W ist

ein paar mit dem Halse vor- und rück-

wärts wippender Hühner, die es sehr eilig

haben. Das etwas zu schräge A teilt

seinen Raum mit Schaumblasen. Ein

Männchen, selbst wie Schaum, sitzt da und

spielt sich als Schöpfer auf. — Für die

Illustration vereinigt Behmer so ziemlich

alles, was ihm nach den Forderungen

dieser Kunst Bedeutung verleihen müsste.

Er ist dekorativ. Seine Bilder schmücken.

Sie sind so streng wie schöne .Schrift

oder schöner Druck. Sie sind von grosser

Klarheit der Erscheinung, geben überall

das Herausheben des »Eigentümlichen*,

des Typischen, und endlich sind sie auch

typisch in der Raumdarstellung. Es sind

Bühnen ! Der typisierte Raum ist die Bühne.

Die gute Illustration muss sich aus

allen diesen Eigenschaften zusammen-

setzen. Sie darf keinen individuellen ein-

maligen Vorgang zeigen. Sie liefert
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höchstens nur Requisiten, mit denen der

Leser nach Belieben schalten und walten

mag. — Salome (Abb. S. 498). Es spielt

ein sinnliches Weib in diesem Stück. Da
ist sie! Alles an ihr ist Sinnlichkeit,

grausam - perverses Weitergetriebensein.

Das soll man sehen. Was sie tut, ist für

den Illustratoren nur insoweit wichtig,

als es zur Erhöhung des Typischen bei-

trägt. Alles übrige sagt ja der Dichter.

Ebenso beim »Mädchen mit den

Goldaugen « . Siehe das Blatt » Der Morgen «

(Abb. S. 496). Da ist die frierende ver-

hutzelte Alte. Sie sitzt in der Kälte

fest und muss sich ihre Kupferstücke

verdienen. Im Hintergrund wie eine

szenische Anmerkung: Avenue einer

vornehmen Metropole.

Es ist unmöglich, in so wenigen Zeilen

eine Umschreibung vom Wesen dieses

merkwürdigen Künstlers zu geben. Die

wenigen Andeutungen müssen genügen.

Sie sollen dazu dienen, den Liebhaber zur

selbständigen Beurteilung und Erfassung

einer Kunst anzuregen, die mit mehr als

einer ihrer Grundeigentümlichkeiten aus

dem Wesen moderner Empfindung hervor-

gesprossen ist. KR. WICHEST.

Marcus
Behmer.

Das
Ungeheuer.

Aus: H. de Balzac. Das Mädchen mit den Gold-Augen. Insel -Verlag, Leipzig.

ltlU6. Vlll. i.
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MÄCENATENTUM.

ndem wir heute nach

den Ursachen modemer
Kulturlosigkeit forschen,

erkennen wir, dass es

weniger ein Mangel an

wirklich guter Kunst ist,

die sie bedingt, als die

Ungleichheit zwischen

Nachfrage und Angebot. Einem breiten Pro-

letariat von Künstlern, steht ein noch grösseres

in Kunstdingen undifferenziertes Publikum

gej^enüber, das teils gar kein Kunstbedürfnis

empfindet, teils sei-

nen unentwickel-

ten Geschmack

als Maßstab an die

Schaffenden legt.

Für die wenigen

Begabungen,

deren Werke hin-

länglich ausreich-

ten, das Bedürfnis

der Verständigen

zu befriedigen und

der Kultur als

Wegweiser zu die-

nen, bleibt nicht

der notwendige

Entfaltungs- und

Wirkungsraum. Es

fehlt der geregelte

Austausch zwi-

schen Künstler u.

Publikum, da kei-

ner recht weiss, für

wen er eigentlich

arbeitet: der Re-

klameheld sucht

seinen Nächsten

aufder Ausstellung

zu überschreien

:

der Schöpferische

ist auf sich selbst

angewiesen und

welkt, nur zu oft

ohne den aufmun-

ternden Zuspruch

des Auftraggebenden, hin, wie die Pflanze ohne

Sonne. — In früheren, mit einer Kunstblüte so

reich gesegneten Zeiten, war die Kultur eine

solche der Bevorzugten. Die wenigen vornehmen

Familien, an ihrer Spitze der regierende Adel,

waren die Konsumenten und wiesen somit

dem Geschmack die Richtung, der Künstler

aber war ein schlichter Handwerker, dessen

Kunst vom Religionskult den Inhalt erhielt;

so war sie Repräsentant des Volksempfindens

zugleich. Eine Ausnahme hiervon macht

eigentlich nur die italienische Renaissance, hier

Aus H. d. Balzac. Das Mädchen mit den üold Augen, Insel -Verlag.
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wurden schon wei-

tere Kreise Konsu-

menten, drang das

Kunstbedürfnis bis

in das Volk hinab,

( ihne wie in unseren

Zeiten zu entarten.

Wenn nun auch

Dürer von sich wäh-

rend seinem itah'e-

nischen Aufenthalte sagte; »hier bin ich ein

F.delmann, daheim ein Schmarotzer«, so muss

doch auch in Deutschland rein instinktiv das

Kunstempfinden der kleinen Leute damals

ein sicheres gewesen sein, das am Bilde nicht

nur den religiösen Inhalt verstand, sondern

auch die Handvverksarbeit zu schätzen wusste,

sonst hätte es nicht auf jedem Gebiet bis auf

den Tümagel, mustergiltiges geschaffen.

Anders und unseren Verhältnissen verwandt,

wurde es zuerst im Holland des 17. Jahrhun-

derts. Die nieder-

ländischen Befrei-

ungskriege hatten

grossen Wohlstand

über die Lande ge-

bracht und ein Bür-

gertum ans Ruder,

das sich seltsamer-

weise in der ausser-

gewöhnlich starken

nationalen Kunst

nicht wiedererken-

nen wollte und für Ausländerei und Vergange-

nes zu schwärmen begann , recht nach Par-

venu-Art. Die durch den Protestantismus ein-

geleitete Befreiung der Persönlichkeit brachte

zudem insofern einen Wandel in das Kunst-

schaffen, indem an Stelle der aus dem Kultus

fliessenden Tradition nun mehr und mehr

die Erfindung des Einzelnen trat. Diese be-

schleunigte die Entfremdung zwischen Künst-

ler imd Volk, der die französische Revo-

lution den Ausschlag gab. An Stelle

des Adels von einst, der die Kunst be-

schützte, haben wir jetzt ein Bürgertum,

das fast ausschliesslich mit dem Künstler

auf Kriegsfuss lebt, und von nun an zwei

Kunstströmungen: eine retrospektive,

historisierende: die der .Akademie, und eine

vorwärtsschreitende: die »Sezession«.

Während aber einst, im alten Rom, die

politische »secessio« eine des Volkes war,

das sich gegen den Adel auflehnte, ist

es nun umgekehrt: die Sezession, d. h.

die selbständige Kunst ist die Kunst der

Wenigen, der ein entsprechender Mäcenas

vollständig fehlt, falls der Zufall nicht

den Einen oder Andern dazu macht.

Das Volk aber, das einst die kunstfer-

tigen Handwerker lieferte, ist nun zur

konsumierenden Bourgoisie aufgerückt,

die zur .\kademie hält. Dabei ist der

.Vdel natürlich nicht von der Bildfläche

verschwunden, aber in eine schiefe Lage

geraten. Gehen wir dem Wesen des

Adels auf den Grimd, wir erkennen ihn

als das in allen Lebenszügen sich un-

hemmbar durchsetzende Prinzip der Aus-

lese und Erhaltung. Wie die Dinge aber

nun einmal liegen, hindert die herauf-

gekommene Bourgoisie und deren Exi-

Zu J. O. Jacobscn. Mit Genehmigung des Herrn Reinhold Lepsius.
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stenz - Bedingungen

den Adel, auf allen

Gebieten ein leben-

diger Faktor zu

sein und der Ge-

setzgeber, da sie

und ihre Berufs-

gruppen in ihrer

1j^^ unruhvollen Zusam-

-——
"^ A# mensetzung und

^W Vorbedingung sei-

nem Wesen wider-

streiten. So sah er sich bald auf ein engeres

Feld beschränkt, das ihn zwang, aus einem

»produktivenc mehr ein »assimilierender« Stand

zu werden. Denn wie sehr in gewissem Sinn

er auch der Träger des Besten der Nation ist,

die Kriegerkaste, wie gewaltig der Militarismus

in den letzten Dezennien auch angeschwollen

sein mag, trägt mehr und mehr den Charakter

des Unproduktiven, da es an entsprechender

Betätigung der Persönlichkeit fehlt, die

zur Nummer geworden ist und man auch

darin, seltsamerweise, dem nivellierenden

Geist der neuen Zeit in die Hand ar-

beitet. So herrscht der gleiche Zwiespalt

wie zwischen Künstler und Volk, zwischen

dem Adel imd Leben: beide sind ge-

trennt und können sich nicht wieder

einen; eine schlimme Krise des Über-

gangs, die erst ausgeheilt sein wird,

wenn die von der heutigen Bourgoisie

geleugneten Adelsprinzipien sich aus dieser

aufs neue entwickelt haben werden, was

das gleiche bedeutet wie eine Einigung

zwischen Kirche und Wissenschaft, viel-

mehr eine Fortentwicklung dieser zu

jener. D. h. die Bourgoisie muss un-

ablässig in den Adel überwachsen und

überleiten, ihn so mit frischem Blute

füllen und ihrerseits aus seinem über die

Jahrhunderte gewahrten heiligen Gefässe

die Weihe des Geistes erhalten. Es

muss eine prinzipielle Vermischung statt-

finden unter dem alten Symbol, damit

der Adel nicht als Fremdkörper im

Fleische des Volkes sitzt, und nicht

allmählich einem zweiten, wenn auch

weniger blutigen Ansturm erliegt. Denn
die Trennung, die geistig mit der Re-

formation begann, muss aufhören, wir

müssen eine ein-

heitliche Masse wer-

den, die ein fort-

laufender Träger

der Entwicklung ist.

Wie so der Adel

abseits steht, kann

er naturgemäß die

moderne Kunst

nicht fördern, und

behält sich sein geschmackvollerer Teil die

Pflege der guten alten Meister vor, indem er

wertvolle Bildergalerien anlegt, während die

weniger verständnisvolle Aristokratie, wie die

Boiu-goisie, zur Akademie hält.

Infolge dieses Entwicklungsganges der mo-

dernen Gesellschaft ist die Kunst nicht nur

ihres Mäcenas beraubt, sie ist direkt wurzellos

geworden und naturgemäß in keinem Lande

derart wie in dem unsrigen, das sich nach den

Verwüstungen des 30jährigen Krieges nie recht
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erholen konnte. So wuchs die neue Gesell-

schaft aus einem vollends zerrütteten Boden

und dem Künstler fehlte der Anknüpfungs-

punkt: nicht nur, dass er nicht recht wusste

für wen er arbeite, auch der Strom der

Kmpfindung floss nicht aus einer Gemein-

samkeit in ihn, was sich um so bemerkbarer

machte, je selbständiger die junge Kunst

zu werden strebte. Und so entsprang not-

wendig hieraus die .'\uslanderei unserer jungen

Künstler. Erst in der »Nation« kommt der

Geist und die Qualität eines Volkes zu kul-

turellem Bewusstsein und wird zum Mark,

das die künstlerischen Gebilde absichtslos

formt. Daher kann es gar keine andere als

eine > nationale c Kunst geben, wie uns ein

Blick auf alle grossen Zeiten lehrt, was freilich

nicht ausschliesst, dass

zu allen Zeiten ein

Austausch der tech-

nischen Errungen-

schaften über die

Landesgrenzen statt-

fand, und dass die

krampfhaften Be-

strebungen gewisser

Neueren, durchaus

9 nationale zu sein, ein Zeichen von Schwäche

und der gleichen vorhin geschilderten Wurzel-

losigkeit sind. Denn auch diese neuen

»Dcutschtümler« verschliessen sich der Ent-

wicklung wie die bourgoise Akademie. Unter

gesunden Bedingungen fürchte der Künstler

nicht, in Anlehnung zu fallen und ist durch-

aus gegen sie gefeit. Indem nun

die wenigen Produktiven vor allem

in Deutschland ganz auf sich an-

gewiesen und gegen die Rück-

ständigkeit der Akademie und die

Geschmackunbildung der Bour-

goisie die Entwicklung der tech-

nischen Seite der Kunst, wie jede

neue Zeit eine solche mit sich

bringt, zu pflegen berufen waren,

konnten auch sie nicht, oder doch

nur selten, jenen Anschluss an die

innersten Lebens - Regimgen der

Kunst finden, die ihr organische

Wärme verleiht imd jene Reso-

nance - Fähigkeit mit der jedes

»erlebte« Werk dem Beschauer

zu antworten hat. Es musste auf

diese Weise das »Technische«,

das »Begriffliche« zu sehr in den

Vordergrund rücken und das

»Schöpferische«, gemessen an den

grossen Werken früherer Zeiten, ver-

armen. An Stelle des Individua-

hsmus, der an sich schon ein ge-

fahrvoller Schritt im Geistesleben

war, trat ein unfruchtbarer Subjek-

tivismus, der inmitten der Rück-

ständigkeit der Rechten und der

Kulturlosigkeit der Linken , hart-

näckig jede soziale Abhängigkeit

leugnete und in einem phantastisch

zugestutzten Gewände mehr nackend

als bekleidet einherging, wie jener
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Märchenkönig, den

die Kinder auf der

Strasse auf seine

Blossen aufmerksam

machen mussten. —
Eine weitere Folge

dieser überaus kom-

plizierten Zusam-

mensetzung unserer

Zeitströmung und

Geistesrichtung ist das entschiedene Verkennen

und wirkungslose Schaffen hervorragender

Naturen. Nie ist so wie in unseren Tagen

die professorale Mittelmäßigkeit am Ruder

gewesen und ein Blick, von der Malerei weg

auf die Philosophie, auf das Leben und Denken

zwei so hervorragender Geister

wie Dühring und Lagarde gibt

uns ein deutliches Beispiel und

zugleich die Mahnung, ob nicht

ähnlich Gutes im vollends

Verborgenen ungekannt dahin-

welken musste. Denn es hat

den Anschein , als ob in unse-

ren Tagen , wie die Mittel-

mäßigkeit glänzend und vom
Beifall der Menge angespornt,

eine Gruppe stark organisierter

und für Grosses entschieden

vorbestimmter Geister, nicht zur

Entwicklung kommen konnte.

Jedenfalls sind aufmerksamen

Beobachtern nicht selten solche

Typen begegnet, die neben dem

auch körperlich schwächlichen,

neurasthenischen Kunstjünger

von heute, an physischer und

geistiger Bildung an die Reprä-

sentanten grosser K.unstzeiten

erinnerten, nun jedoch zumeist

frühzeitig den Wettlauf mit dem
Unebenbürtigen aufgaben und

epikuräischen Lebensgenuss ver-

fielen. Ihre stärkere Anlage

fand unter den gegebenen Be-

dingungen nicht den rechten

Anschluss , während der flache

Durchschnitt die technischen

Neuerungen der Wenigen, mit

denen diese Starken sich nicht

begnügen konnten, flugs zur

Manier verarbeiteten. Die Zugehörigkeit zur

neuesten Richtung aber ist durchaus kein Maß-

stab für den Umfang der Begabung.

Einst galt der »Auftrag« , Tradition und

Kultus nährten ihn , seitdem aber die neue

Gesellschaftsordnung dem Künstler diesen Auf-

trag nahm und ihn auf sich selbst stellte,

fehlte den meisten der Anlass zum Schaffen

auch »innerlich«: das Erlebnis/ Die Fabri-

kation der Marktware kam in Schwung, der

das immer heftiger grassierende Ausstellungs-

wesen die weit aufgeschlagenen Tore öffnete.

Und es fiel mit dem stetig zunehmenden Ver-

schleiss der Kunst zugleich die Achtung vor

dem Werk imd dem Schaffen , weil dem
grossen Publikum der Verkehr mit der Kunst
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durch die Ausstellungen zu sehr erleichtert

wurde, während frühere Zeiten, da die Kunst

allein eine Sache des Auftraggebers und des

Künstlers war, nicht nur ein grösseres Maß
von Initiative, auch ein solches von Respekt

und Verständis voraussetzten. Daneben ist

dann eine neue Art von Mäcen entstanden,

der zwar nur die gute Kunst fördert, zugleich

aber als die giftigste Wüte des bourgoisen

Händlersinnes bezeichnet werden inuss : es

gibt in London, Paris und Amsterdam längst,

bei uns noch weniger, eine Gruppe von Bör-

sianern , die , das imbekannte Genie völlig

missachtend , die ruhmbedeckten Werke wie

Wertpapiere kauft und sie, als sichere Kapital-

anlage, nicht mal mehr aus der Kiste nimmt.

So ist an diesem Punkte nicht nur der Künst-

ler durch den neuen Gang der Dinge pro-

tektionslos geworden, sondern seinem Werk
auch die natürliche Wirkung abgeschnitten.

Und doch ist die Zukimft nicht aussichts-

los. Mag es auch zutreffen, dass die stärksten

Intelligenzen teils keinen Anschluss finden, teils

sich im Augenblick der Kunst nicht zuwenden,

weil die soziale Frage mit ihrem lauten Pro-

gramm im Vordergrunde steht, und das allzu

heftige Betonen der Kunst beinahe wie eine

unzeitgemäße Überschätzung erscheinen lässt,

mag auch der Sozialismus mit seiner Begleit-

erscheinung, der Frauenbewegung, die Kultur-

losigkeit eher noch gefördert haben , indem

er einen Teil der Frauen der Kennerschaft

ihres alten Bereichs entriss und so vorläufig

die Kultur der Häuslichkeit entgeistigte, mag
auch die Maschine den Markt mit billigen

Massenartikeln überschwemmen, wo früher aus

der Hand des Arbeiters ein Kunstwerk auf

den Platz kam, diese ganze Bewegung muss

auf einen Punkt kommen, da ihr nichts übrig

bleibt als aus sich selbst Anschluss an den

alten Geist zu suchen und so jeder neuen

Lebensregung die Spuren des Künstlerischen

zu geben. Dann wird nicht mehr der Ein-

zelne, dann werden die Völker die Rolle des

Mäcenas übernommen haben und an Stelle

des zu verehrenden Kultusbildes, das nur in

der alten Zeit die Malerei auf jene Glanz-

höhe führen konnte, wird die Nutzkunst des

Alltags dem Leben jedes Einzelnen Vornehm-

heit und Weihe geben. — Rudolf klein.

EUGENE CARRIERE f.

Der Name weckt die Erinnerung an blasse,

wie aus leuchtenden Nebeln geformte

Gesichter, an Augen, die tief und fremd in

den unseren ruhen, an Hände, die weiss und

gespenstisch, mit einem .-Xusdiuck voll Geist

und Leiden , aus dunklen Gewandpartien

hervorleuchten. Er weckt die Erinnerung an

eine Künstlerwelt, deren Gestalten mit einem

geheimen, tödlichen Gram belastet scheinen.

Ihre Ruhe ist Schwermut, ihr Lächeln ist von

Tränen verschleiert, sie stehen in Dunkel und

Schatten wie Verirrte in einem tiefen Walde.

Ihre überhellcn Stirnen adelt eine menschen-

fremde Würde. Sie tragen ihr Leben wie

eine schwere Mission, wie eine heilige Mission,

die Opfer und Leiden auferlegt. Das Licht,

welches von diesen sinnenden Gesichtern und

diesen apathischen, geistigen Händen ausgeht,

ist nicht das Licht des Tages und der Sonne.

Es kommt von innen, und es ist die Seele,

die ihre Hülle strahlend durchbricht. So fein,

so leise und ti östlich hat selten das Wort
eines Künstlers geklungen, und im Reiche

der Dichtkunst findet man höchstens bei

Maeterlinck, dem Lobredner des Schweigens,

oder bei Rainer Maria Rilke, dem zarten

Poeten der Stille, ähnliche Töne wieder.

Man hat Carrierc den Maler des Okkul-

tismus und des Spiritismus genannt. Das
Wort ist eine schlechte Feuilletonistenprägung.

Carrifere ist nicht Okkultist, sondern Esoteriker.

Sein Blick ist auf das Bleibende, das Ewig-

Bedeutungsvolle im Menschen gerichtet, und

da alles Bleibende im Innern liegt, gewann

seine Kunst die vornehmen , tagfremden Ge-

berden, gewann sie jene ins »Hinterweltliche«,

ins Übersinnliche hinausweisende vage Geste,

die das Hauptmerkmal seines Schaffens wurde.

Carri6re gehört zu jenen zahlreichen Er-

scheinungen, in denen als Rückschlag auf den

Licht- und Farbentaumel des ersten Impres-

sionismus eine fast verstiegene Geistigkeit zum
Durchbnich gelangte. Die Nerven fingen an,

von der lauten Janitscharenmusik des Sensoriums

verletzt zu werden. Man begann von neuem
das Dunkel zu lieben, die tiefen brauenden
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Schatten, welche die Seele wie auf Daunen

wiegen. Carrifere ist in der Flucht vor der

Farbe und dem Licht wohl am weitesten

gegangen. Seine ersten farbigen Versuche

scheinen ihn sehr bald darüber belehrt zu

haben, dass für seine eng umgrenzte, aber

ausserordentlich feine Be-

gabung auf dem Felde der

Polychromie keine Lor-

beeren zu holen waren.

Diesem inneren Zwange
und dem Zuge der Zeit

folgend schlug er einen

Weg ein, der ihn von der

prunkenden Oberfläche der

Erscheinung in trösthche

Tiefen hinabführte. Camille

Mauclair hat im Februar-

hefte der >Art et Deco-

ration«, wenige Wochen vor

dem am 27. März erfolg-

ten Tode des Künstlers,

diesen Weg zu zeichnen

versucht. »Carri^res Ideal

ist beschränkt« , sagte er,

»aber wenn sich seine erstaunliche Begabung

auch nicht in die Breite erstreckt, so dringt

sie doch in die Tiefe. Carri^re besitzt einen

ungewöhnlich starken Willen. Statt ihn zu

gebrauchen, um alles zu umfassen und dabei

Gefahr zu laufen, bestechend und oberflächlich

zu »Verden, hat er sich seiner bedient, um
alles nicht Unentbehrliche abzustreifen. Er

ist angelegentlich bemüht gewesen, sich dessen

zu berauben, was man die Freude am Malen
nennt«. Er hat zunächst wahrgenommen,
dass die Formen für das menschliche Antlitz

viel wesentlicher sind als

die Farbe. Andererseits

wusste er, dass Malerei

nicht identisch ist mit

Polychromie , dass man
auch Maler sein köime,

ohne sich dem Spiel der

Farben hinzugeben , wenn
man nur den Blick für die

Valeurs und die zarten,

reizvollen Kämpfe zwischen

Licht und Schatten behält.

Farbe ist etwas Zufälliges.

Da es Carri^re bei der

menschlichen Erscheinung

nur auf das Wesentliche an-

kam , auf die Idee , den

Charakter , die Seele , so

verfuhr er völlig logisch,

wenn er Schritt für Schritt die Farbe zu

Gunsten des Lichtes zurückdrängte. So langte

er schliesshch bei den grauen und graubraunen

Tönen an, die in völlig monochromer Weise

seine späteren Schöpfungen beherrschen. Und
Mauclair sagt mit Recht, dass Carridres Bilder
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in jeder Tonalität die gleiche Wirkung üben

würden. Mit dieser Monochromie steht das

tiefe Dunkel, das Carri^res Gestalten um-

kleidet, in enger Beziehung. Diese Schatten

erlaubten dem Künstler, alles Unwesentliche

an der Erscheinung verschwinden zu lassen,

und wurden ihm daher eine Hilfe bei dem
.Streben, nur das Bedeutungsvolle mit Nach-

druck hervorzuheben.

So entstehen jene fast erschütternden Bild-

nisse, wo aus brauendem, luftigem Dunkel

sich leuchtende, schier verklärte Stirnen her-

vorheben, Häupter, die mit unsichtbaren Kronen

geschmückt sind, und Hände, die von dem
»grossen Schmerz, der die Natur durchzittert«,

zu wissen scheinen.

Es ist ein grosser Begriflf vom Menschen,

der sich in diesen Schöpfungen ausspricht.

Von diesen Daudet, Verhaeren, Devillez,

Reclus , Gon-

court kann man
sagen , dass

Eug. Carri^re in

ihnen den sie-

genden, trium-

phierenden

Menschengeist

dargestellt

habe, der aus

den Schatten

sinnlicher Exi-

stenz wie eine

Fackel empor-

brennt. Car-

riöres Bildnisse

zeugen von

einer hohen

Achtung vor

der Tatsache

alles mensch-

lichen Lebens,

und nicht nur

von Achtung,

sondern auch

von Liebe. Mit

Recht sagt C.

Mauclair: »Nur

ernste u. liebe-

volle Menschen

können seine

Kunst ver-

stehen < . Man
erinnert sich

der zahlreichen

Variationen, in

denen Carriöre

das 1 hema der Mutlerliebe behandelt hat.

Dieser Gegenstand war für ihn nicht ein be-

Hebiger Stoff wie jeder andere. Carri^re stellte

stets im buchstäblichen Sinne sich selbst dar.

Die Liebe, die heisse, fast brünstige Zärtlich-

keit der Mutter zum Kinde, für die er so oft

einen Ausdruck suchte und fand, fühlte er in

sich selber beben. Wir besitzen schriftliche

Zeugnisse von seiner Hand, die das bestätigen.

Der Kundige bedarf dessen nicht. Er sieht

ohnedies, dass jeder seiner Pinselstriche ein

.'Vkt der Adoration, eine Handlung der Liebe,

eine Liebkosung gewesen ist.

Zusammenfassend darf man wohl sagen,

dass Carriöre einer der feinsten Geister war,

die der französischen Kunst erstanden sind.

Der entschiedene, fast schroffe Idealismus,

den seine Schöpfungen atmen, bringt ihn dem
Herzen des geistigeren Deutschen besonders

nahe. Dass

Carridre auch

an dem Laster

dieser Tugend
litt, dass seine

starke Idealität

sein V^erhältnis

zum Objekt ge-

trübt hat und

ihn schliesslich

sogar der Ma-
nier auszulie-

fern drohte, ist

den Kennern
seines Schaffens

nichtunbekannt

geblieben. Man
darf zwar nicht

sich davor ver-

schliessen, dass

sein Gebiet be-

schränkt , dass

er ein Spezialist

gewesen, doch

wird man in

ihm stets den

reinen , edlen

Menschen

ehren und den

Künstler, dem
es gelang, für

alles Zarte imd

Sehnsüchtige

den rührend-

sten Ausdruck

zu finden. —
WILHELM MICHEL.

«AAHO». »«»^^t« . .^•»
Mit (leiiehmiKuni; des Herrn Dr. Ludwig F. Herz.
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H£INklCH VÜGELER—WOkPSWEliE. i_iiildenkanimt_-r d<:s Hrt-mer Rathauses.

DIE GÜLDENKAMMER DES BREMER RATHAUSES.
NACH ENTWURF VON HEINRICH VOGELER.

An dem wunderbaren Rhythmus des

^ Bremer Rathausbaues ist für uns heute

vielleicht das Wunderbarste die Tatsache,

dnss er nicht aus dem genialen Wurf eines

Künstlers von Gottes Gnaden entstand, son-

dern dass zwischen der Zeit, die um 1410

die Hauptbaumasse erfand, und der anderen,

die ihr erst diesen Rhythmus von üppigster

Schönheit verlieh, zwei volle Jahrhunderte

liegen — eine Entwicklung von der Zeit

sachlich trockener gedankenarmer Ziegelbau-

formen bis zu dem phantastischen Reichtum

persönlich verfeinerter und dabei klassisch

abgeklärter Reife der Renaissance. Als da-

mals 1612 Lüder von Bentheim den aus-

gezeichneten Plan fasste, aus der sicher

1906. Vill. 6.

reichlich eintönigen elffenstrigen Front den

dreiachsigen Mittelbau herauszuholen , den

er in zwei Geschosse gliederte und mit seinem

berühmten dekorativen Giebelbau abschloss,

da entstand der kleine Sitzungssaal, den man
gemeinhin die Güldenkammer nennt, zur

Hälfte in die grosse Rathaushalle hinein-

geschoben und hier mit den köstlichsten

Schnitzwerken verkleidet, die alte Handwerks-

kunst in Bremen jemals hervorgebracht hat,

der Täfelung und der Wendeltreppe von 1 6 1 6,

die zum alten Archiv emporführt.

Diese Güldenkammer war seit Menschen-

gedenken als Innenraum verödet, und nur

der Xame erinnerte noch an die güldene

Pracht reicher Ledertapeten oder anderen

5^}
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HEINRICH VOGELER-—WORPSWEDE. NEBEN-TÜR IN DER GÜLDENKAMMER DES BREMER RATHAUSES.

Ausgefuliit von Heinrich Bremer— Bremen,



HEINRICH VOGELKR—WORPSWEDE. KAMIN IN DER GULDENKAMMER DES BREMER RATHAUSES.



Die Güldenkammer des Bremer Rathauses.

Schmuckes, der sich in den Glanztagen der

alten Hansestadt da befunden haben mag;

und es war schon lange ein stiller Wunsch
unserer Ratsherren, dem neuerdings wieder-

kehrenden tatkräftigen Kunstsinn Bremens

hier eine Aufgabe besonderer Art zu stellen.

Dass man dazu nicht auf einen stilecht restau-

rierenden Architekten verfiel, dazu trug der

wenig erfreuliche verschnörkelte Eindruck

der Täfelung und des Ratsgestühls das

seinige bei, die in der grossen Rathaushalle

in bremischen Barockformen seit igoo nach

den V'iel erörterten Entwürfen des Archi-

tekten Joh. Poppe ausgeführt worden waren.

Selbst die durchaus unmodernen Ratsherren

hatten sich an dieser Masse von scheinbarer

Stilechtheit satt gesehen. So erhielt den Auf-

trag Heinrich Vogeler, und was er aus der

alten mit ihrer Fensterfront auf den Roland

hinabblickenden Güldenkammer nun gemacht

hat, davon geben unsere Aufnahmen hier

einen Begriff. Dass man für einen Staats-

auftrag grossen Umfangs, und überdies für

eine so wichtige, Takt und feines Anpassen

ganz besonders erfordernde glänzende Auf-

gabe einen Mann von so ausgeprägter mo-

derner Eigenart zu wählen wagte, darf dem
Senat tatsächlich unter den heutigen Um-
ständen als grosses künstlerisches Verdienst

angerechnet werden.

Eine niedrige Täfelung, die den Raum
hoch erscheinen lässt, darüber eine Leder-

tapete und eine Holzdecke; an beiden .Seiten

Heizkörper und Kamin, die etwas aus der

Wandfläche vortreten, in der Mitte als ein-

ziges Mobiliar ein grosser Sitzungstisch mit

Stühlen, — das war zu schaffen. Es ist

schade, dass man dem Künstler dabei nicht

das ganze Vertrauen entgegenbrachte, ihm

ganz freie Hand Hess. Denn sowohl in der

Farbenstimmung heller Hölzer mit silber-

grünen Wandtapeten als auch in der Archi-

tektur war Vogelers erster Entwurf wohl

noch persönlicher und delikater; in richtiger

Empfindung für die Raumwirkung, die jedes

starke Relief, jedes Renaissancegesims und

schwulstiges Schnitzwerk unmöglich macht,

hatte Vogeler seine Wandgliederung rein

malerisch, farbig, mit den zart abgetönten

Hölzern reicher Intarsien, mit ganz flach

gedachten Pilastern so unarchitektonisch als

möglich entworfen. Manches Stück der

jetzigen Gesimse und Profile hat ihm wohl

die architektonische Schulweisheit schema-

tisch in sein so zart persönliches Manuskript

hineinkorrigiert, und sie sind es nicht, die

dem Raum seine prunkvolle Weihestimmung
geben; sie hätten gerne fehlen können.

Den Eindruck einer güldenen Prunk-

kammer würdig der allerüppigsten Kunst

des Steinmetzen und des Bildschnitzers, die

zusammen das Gehäuse von aussen ge-

schmückt haben, ergibt schon der Reichtum

des Materials, die gold-rote Tapete, die

Menge der Kapitelle und Pilasterfüsse aus

blinkender Bronze, die edeln Hölzer, die an

den schlichten Feldern der Decke schon in

ausgezeichneter Schönheit wirken und in

den Intarsien der drei Türen sich zu phan-

tastischem Reichtum ohne gleichen steigern.

Vergoldete flache Reliefschnitzerei in der

üppig gehäuften ornamentalen Lyrik A'ogelers

umkleidet die Kaminaufsätze; topasgelber

Marmor, aus dem wie ein Hauch von Relief

auf leicht vergoldetem Grunde Rosen und

phantastische Vögel gemeisselt sind, bildet

den Kamin der einen, die Heizkörper-Um-

rahmung der andern Seite. Das ausgestanzte

Heizungsgitter hier und der Kaminvorsetzer

dort sind in ihrem blinkenden Messingglanz

eben so schmuck als sinngemäß, fein und

persönlich in ihrer Zeichnung. Und zu dem
Reichtum des Materials tritt der Reichtum

der zeichnerischen Erfindung, in der sich

der rastlose Eifer Vogelers nicht genug tun

kann: Die paarweise abwechselnden Bronze-

Kapitelle der Täfelung und der Türen, die

Griffe der Türschlösser, die phantastischen, an

die Buchschmuck-Motive anklingenden A'ogel-

gestalten, die als Zwickel-Motive an der

Täfelung sich ebenso fein in den Raum
fügen, wie in den grossen Füllungen der

Türen und dem meisterhaften durchbrochenen

Heizgitter, die Rosenkränze, der grosse

ovale Ring der sachgemäß aufgehängten

Decken -Beleuchtung, der Teppich mit der

Rosenborte, das Muster der Ledertapete —
alles frische persönliche Gestaltung so sicher
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nie Güldenkammfr des Bremer Rathauses.

HEINRICH VOGELER—WORPSWEDE. Marmor-Fries an untenstehendem Kamin.

und so streng abgeklärt, dass man sie für

Werke alter kulturreicher 1 tandwerkskunst

halten könnte, wenn erst die Patina der Zeit

ihren dämpfenden Hauch darüber gebreitet

hätte — so in sich geschlossen und ruhig

ist diese Kunst. Nur wenige Motive, be-

sonders die dünn naive Zeichnung des

Wappens mit seinen höwenhaltern. erinnern

an alte Vorbilder, tlie Seele des Ganzen ist

eine neue eigene höchst persönliche — ein

echtes Stück Heinrich Vogelers.

Unsere Rathäuser sind die Schauplätze,

auf denen die Kunst der vergangenen Jahr-

hunderte ihre besten Kräfte ins Feld stellte.

Jedes Geschlecht, das in ihnen hauste, so-

fern es sich nur reich genug dazu fühlte,

hat auch daran gedacht, zu der alten er-

erbten Schönheit des Rathauses ein weiteres

Schmuckstück hinzuzufügen. So entstand

jene bewundernswerte, lebensvolle, uner-

schöpflich reiche Gestalt dieser stolzen Bauten,

in denen hier ein Schnitzwerk, dort ein

Wandgemälde, hier ein Prunkgiebel, dort

ein Portal von der Liebe und der Kunst

HEINRICH VOGELER.
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llEl.NKICH VOGELER—WORPSWEDE. HEIZKÖRPER-VERKLEIDUNG IN MESSING.
Ausgeführt von J. Siber— Bremen.



Die Güldenkammer des Bremer Rathauses.

berichten, die ein Geschlecht um das andere

und jedes nach seiner Weise für sein Rat-

haus betätigt hat. Aus weiten feieriichen

Versammlungshallen führen verschwiegene

Türen in zierlich und überreich geputzte

Staatsstuben oder in helle, sachlich heitere

Arbeitsräume. Hier hat ein schmiegsamer

Meister der Rokokokunst sich keck neben

einen alten hartknochigen Gotiker von sehr

ernsthafter Miene gesetzt, und dort schüttelt

Waler und Schnitzer der schnörkelreichen

Spätrenaissance lustig und überquellend, in

endlosen Massen ihre phantastischen Formen

über Wände und Decke eines Kabinets aus.

Solch ein überraschendes, verschwiegenes

HEINR. VOGhLEK,

i2ü

Sessel in der Güldenkaminer des Brenie

Ausgeführt von

Schmuckkästchen zu sein, war die Gülden-

kammer wie geschaffen ; sie mag auch vor

zwei Jahrhunderten einmal eine solche über-

raschende Harmonie in sich geschlossener

Raumschönheit besessen haben, wie etwa

die Lübecker, Danziger, Lüneburger, Kölner

verwandten Räume. Vogeler hat ihr diesen

Reiz wiedergegeben. Aus dem schweren

Pomp der barocken Hülle, aus dem maje-

stätischen Maßstab der grossen Rathaushalle

treten wir durch ein kleines Pförtchen in

dieses abgeschlossene Reich heiterer Würde,

fein abgestimmter Freude, prunkvoller Ge-

diegenheit. — Wenig zahlreich und in der

( )ffentlichkeit wenig bekannt sind die Vor-

arbeiten, die Vogeler als Regisseur

von Innenräumen bisher in ver-

wandtem Geiste ausgeführt hat.

Sein Schmuckwerk und die Auf-

machung seines Gemälde -Saales

in der Oldenburger Ausstellung

sind hier im Oktoberheft 1905

geschildert worden ; sie stehen

diesen Arbeiten in der Gülden-

kammer des Bremer Rathauses

am nächsten. Jedenfalls bot die

Neuheit und der Reichtum der Auf-

gabe dem Künstler ebenso wie den

ausführenden Werkstätten noch

ungewohnte besondere Schwierig-

keiten. Die Ausführung der Holz-

arbeiten lag in den Händen
der Firma Heinrich Bremer; die

Bronzeguss-Arbeit an Türgriffen,

Kapitellen usw. ist von Wilhelm

Kallmeyer, die getriebene und

gestanzte Arbeit an Kaminhelm,

Heizkörper, Kaminvorsetzer von

J. Siber ausgeführt. Zu diesen

Bremischen Werkstätten tritt für

die Ausführung der Ledertapete

Georg Hulbe—Hamburg, und der

Marmor und seine Bearbeitung

stammt von Högl— Oldenburg.

Sie haben alle ihr redlich Teil zu

dem Gelingen des Werkes bei-

getragen. — Bremen ist auf dem
Wege, sich als Kunststadt einen

Heinr. Bremer. NameU ZU SchaffcU. D». K. .SCHAEFER.
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Prof. Karl Widnier— Karlsrvhe:

HEINRICH VOGELER. Kapitale der Wandverläfelung in der Giildenkammer des Bremer Rathauses.

ZUR KULTUR DES SCHAUFENSTERS.

Oo lanffe die Zunft der Konkurrenz enge Schranken
^^ setzte, hatte der Kaufmann keine besonderen

Künste der Warenanpreisung nötig, um sich im

Kampf ums Dasein behaupten zu können. Ein paar

Proben, in einem Parterrefenster ausgelegt, wie wir

es heute etwa noch in dem Kramladen eines welt-

fremden Landstädtchens antreffen können, so mögen
wir uns die bescheidenen Anfange unserer heutigen

Schaufenster- .Ausrüstungen vorstellen. Erst der

Riesenkampf der Konkurrenz in den modernen Groß-

städten hat jenes Sichüberbieten im Raffinement der

Erfolgsmittel entfesselt, von denen die stumme Ver-

führungskunst des Schaufensters das wirksamste und

unentbehrlichste geworden ist. Indem sich der Inhalt

des Ladens so immer mehr an die Strasse drängt,

wachsen die Schaufenster bis zu wahren Riesen-

fenstern an, in denen sich ganze Zimmer aufbauen

lassen. Und schliesslich trennt Innen und .Aussen

nur noch eine Wand von ülas, durch die sich der

ganze Raum der Strasse präsentiert.

Eine andere Eigentümlichkeit unseres modernen

Lebens ist darauf wenigstens nicht ohne Einfluss

gewesen. Es ist der nächtliche Strassenverkehr in

den heutigen Städten. In früheren Zeiten war man
des Nachts nirgends geschützter als im verschlosse-

nen Haus. Die einsame und dunkle Gasse war der

Ort der nächtlichen Gefahren. Heute hat sich das Ver-

hältnis umgekehrt. Der Verbrecher arbeitet hinter

Mauern und Türen sicherer als auf der belebten

und beleuchteten Strasse. Darum bietet gerade das

Schaufenster einen gewissen Schutz gegen die Ein-

bruchsgeiahr. Man lässt es auch die Nacht über offen

und beleuchtet womöglich das hinere des Ladens.
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So hat das Schaufenster seine besondere wirt-

schaftliche und soziale Rolle empfangen. Im gleichen

Mag ist damit auch seine ästhetische Bedeutung

gewachsen. Es bestimmt als architektonisches Ele-

ment die künstlerische Entwicklung des Hauses. Die

Mauer löst sich in steinerne Pfeiler und eiserne

Träger auf, zwischen denen mächtige Glasscheiben

ausgespannt sind. Um die günstige Geschäftslage

inmitten des städtischen Hauptverkehrs auszunützen,

lässt man die Verkaufsräume mit ihren Auslagen

durch alle Stockwerke hindurchwachsen. So ver-

wandelt sich schliesslich die ganze Fassade in ein

einziges eisen- oder steinumrahmtes Glasfenster.

Eine neue Stilform des modernen Stadthauses hat

sich so aus der Entwicklung des Schaufensters heraus-

gebildet, für die - auch im künstlerischen Sinne -

das moderne Warenhaus bahnbrechend geworden ist.

Freilich haben bei diesem Anwachsen der Schau-

fenster die praktischen und die ästhetischen Vorteile

nicht immer mit einander Schritt halten. Man braucht

dabei nicht einmal an die Sünden des Jugend- und

Sezessionsstils zu denken, der gerade in der Linien-

Ornamentik gewisser Warenhaus- Fassaden seine

tollsten Orgien gefeiert hat. Das sind Auswüchse,

die nicht zur Sache gehören. Aber auch im Wesen

der Sache selbst liegen künstlerische Schwierig-

keiten, um die auch ein ernsthafter Architekt nicht

leicht herumkommt. Durch die grossen Schau-

fenster ist etwas Unruhiges in das moderne Strassen-

bild gekommen. Die Fassaden sehen in ihrem

unteren Teil durchlöchert aus. Die Auflösung der

Mauer ist so zu einem notwendigen Übel geworden:

was kann der Architekt daran viel ändern? Um so

mehr hängt aber vom Besitzer des Ladens selbst

ab. Seit die Auslagen einen solchen Umfang an-
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IST AUFRECHT-
STEHEND 2U

DENKEN.

HEINRICH
VOGELER

WORPSWEDE

TURBESCHLAGE
IN BRONZE.

Aus der Guldeiikamiiicr des Bremer Rathauses.
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NEUE KERAMISCHE ERZEUGNISSE.

KONIGL PORZELLAN-FABRIK KOPENHAGEN.

KERAMISCHE ER-
ZEUGNISSE. Nicht

überraschende Neuheiten

zeigen die letzten Arbeiten

der Königl. Porzellan-Fab-

rik in Kopenhagen, doch

erkennt man eine sichere

Weiter- Entwicklung auf

dem einmal eingeschlage-

nen, als richtig empfun-

denen Wege. Die Tier-

Figuren haben zwar ihren

eigenartigen Charakter

etwas verloren, sie sind

nicht mehr ganz so aal-

glatt, auch ist ihre Sil-

houette nicht mehr so ge-

schlossen wie früher, sie

sind naturalistischer ge-

worden. Ein Vorzug ist

dies vielleicht nicht, doch

war es wohl richtiger,

naturalistisch zu arbeiten,

als mit Mühe eine Stili-

sierung durchführen zu

wollen, die gewollt doch

nur misslingen könnte. Die

neuesten Vasen haben die

bekannten guten Eigen-

schaften der früheren Ar-

beiten bewahrt; sie er-

freuen durch ihre elegan-

ten Umrisskurven und K. Porzellan-Fabrik Kopenhagen. Beraalle Porzellanvase.

Porzell.-in-Scbalen.

ihre zarten Malereien. —
Arbeiten von grossem

dekorativem Wert erzeugt

die Fayence-Fabrik Alu-

minia in Kopenhagen , eine

Schwester der obenge-

nannten Fabrik. Diese

grossblumigen Vasen

können selbstverständlich

nicht mit den glatten

zarten Porzellan - Vasen

verglichen werden , aber

als Schmuck einfacher

Räume sind sie sehr zu

schätzen. — Auf S. 532

sind einige farbig glasierte

Vasen abgebildet, die von

Hermann Seidler in Kon-

stanz stammen. Seidler

verzichtet auf jeden orna-

mentalen Schmuck , er

dekoriert seine Gebrauchs-

und Luxusvasen nur mit

farbigen Flüssen. Die Ab-
bildung ist zwar nicht

imstande, die Schönheit

dieser Glasuren zu zeigen,

aber sie lässt doch er-

raten , dass es köstliche

Werke von intimen Rei-

zen sind, die Seidler schafft.

Diese Intimität der Reize

dürfte die Ursache sein,
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KÖNIGL. PORZEU.AN-FABRIK KOPENHAGEN. BEMAL-IE VASEN IN PORZELLAN.



KÖNIGL.

PORZELLAN-FABRIK
KOPENHAGEN.

KLEINE
FIGUREN
IN PORZELLAN.



KONIGL. PORZELLAN-FABRIK KOPENHAGEN. EIGUKEN IN PORZELLAN.

KÖNIGL. PORZELLAN-FABRIK KOPENHAGEN. SCHALE IN PuRZELLAN.
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NEUE KERAMISCHE ERZEUGNISSE.

FAVENCt-FABRlK: .\LUM1N1A— KOrENHAGEN, VASEN UND TELLER IN FAYENCE.



FAYENXE-FABRIK ALUMINIA— KOPENHAGEN. Bemalte Schalen in Pavence.

weshalb die Arbeiten nicht sehr bekannt

geworden sind. Aber an grossen geschäft-

lichen Erfolgen scheint Seidler nicht viel zu

liegen, er findet sein Glück in seiner Kunst,

er arbeitet fast nur für Kenner. Beinahe

ist jedes Stück ein Original; Massen -An-

fertigung verschmäht er, obwohl diese ent-

schieden einbringlicher sein würde. Es

war dem Meister wohl zu gönnen, dass ihm

auf der Ausstellung in St. Louis für seine

trefflichen Arbeiten eine bronzene und eine

goldene Medaille zuerkannt wurde. —

FAVENCE-IABRIK .\LUMINIA— KOPENHAGEN. Bemalte Vasen in Pavence.

•>:>'





ANSIEDLERDORF GOLENCEWO.

EINE DEUTSCHE DORF-ANLAGE IN DEN OSTMARKEN.

Zwei Wege gibt es, auf denen die moderne

Kunst in das Herz unseres Volkes dringen

kann ; der eine führt von oben her durch die

dünne Schicht der häufig mit schlechter Kunst

übersättigten Reichen, in der er meist schnell

verläuft, der andere von unten nach oben in

die breiten Massen des nach echter Kunst

hungernden Volkes, wo sich aus ihm eine un-

endliche Zahl von Nebenwegen entwickeln kann.

Jaluelang hat man mit mehr oder weniger (Uück

versucht, den einen ^^'eg allein zu begehen, und

erst in jüngerer Zeit erinnert man sich, dass

wohl der zweite der wichtigere sein dürfte. Man
will heute das Volk für die junge Kunst gewinnen,

die Kunst dem Volke bringen, Heimatkunst auf

breitester Grundlage schaffen; das kann man nur,

indem man das Volk allmählich, aber innig mit

Kulturwerten der Gegenwart vertraut macht, mit

Schöpfungen der Kunst der Neuzeit in unauf-

fälliger und nicht aufdringlicher Form dauernd

umgibt, ohne es jedoch von vorhandenen guten

Traditionen völlig loszulösen. Wir müssen hier-

bei mit dem Wichtigsten, dem eigenen Haus,

beginnen und es durch schlichte, einfache aber

künstlerische Bauform wieder zum Mittelpunkt

eines stillen, glücklichen Lebens gestalten. Bauern-

haus und Arbeiterheim kommen hierbei zunächst

in Frage, aus beiden muss das Eigenhaus der

weiteren Gesellschaftskreise sich entwickeln.

Die Königliche Ansiedelungs - Kommission

für Posen und Westpreussen hat in dieser Rich-

tung wertvolle Anfänge gemacht, unter denen

die neugeschaffene Dorfanlage Golencewo bei

Posen in künstlerischer Hinsicht hervorragend

ist. Ihr Schöpfer, Regierungs- und Baurat Fischer,

hat hier in einer landschaftüch schönen Gegend,

auf sonniger Ebene, die zum Teil von sanft sich

hinziehenden bewaldeten Hügeln begrenzt wird,

ein Ansiedlerdorf gebaut, dessen gesamte Anlage

und einzelne Gehöfte den im Geiste der Neuzeit

schaffenden feinfiihlenden Baukünstler verraten,

der auf dem Boden der guten Tradition stehend,

in ästhetischer und hygienischer Hinsicht mit

den einfachsten Mitteln praktisch und schhcht, wie

wir es wünschen — und biUig zu bauen weiss.

Das Dorf zieht sich langgestreckt zu beiden

Seiten einer alten Allee hin, was ihm beinahe

den Charakter des langsam und zufäUig Ge-

wordenen, nicht den des plötzlich Entstandenen

und absichtlich Gewollten verleiht. Im Mittel-

punkt des Ganzen liegt der Dorfplatz mit einem

schönen Brunnen, aus dessen figurentragenden

r -" "•



Dr. HerwnJin Warlich

GOLENCEWo BEI l'OSEN. Duifkrug.

Becken der einförmige, aber angenehme Klang

des plätschernden Wassers tönt. Hinter dem
Brunnen steht das Schulhaus und an dieses sich

anschliessend die kleine Kapelle mit Turm und

Turmuhr. Kinfach und schlicht wie das Äussere,

ist in beiden Bauten auch das Innere, dessen

Hauptreiz eine vornehme Farbenfreudigkeit bildet.

Im Schulzimmer zieht sich an den Wänden in

Augenhohe ein feiner, belebender Kinderfries

hin; die Einrichtung erinnert in ihrer wohl-

tuenden Einheitlichkeit an die Ausstattung eines

Schulraumes von Richard Riemerschmid in

München. Hier wie dort gibt eine feine blau-

graue Farbe der Wände und Bänke einen ruhigen

Zusammenklang, der den Raum vortrefflich
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charakterisiert. Schule und Kapelle gegenüber

erhebt sich, von alten Bäumen überschattet, der

Krug, das grösste Haus des Dorfes, in einfacher

feiner Gliedenmg und schönem Aufbau, die

weissverputzten Flächen hin und wieder durch

ausgesparte, berauhte Felder unterbrochen und

belebt, mit grossem, schützenden Dach von

leuchtend roten Ziegelsteinen.

Die kleinen \\'ohnhäuser mit geräumigem

Wirtschaftshof, Ställen und Scheunen, umgeben

von schonen, einfachen Holzgittern oder ver-

putzten Backsteinmauern , enthalten sonnige,

luftige Wohnzimmer, Schlafräume und Küchen

in guten Raummassen. In Küchen, Stallen und

Höfen ist Wasserleitung, alles macht einen be-
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haglichen, wohnlichen und sauberen Eindruck

und wird auch nach der wirtschafthchen Seite

hin vorbildlich werden können.

Jedes der einfachen, veqjutzten Wohnhäuschen,

mit teilweise ausgespartem Balkenwerk oder spar-

samer Holzverschalung, verrät gleichfalls aussen

und innen den künstlerischen Sinn seines Er-

bauers , der es vortreffHch verstanden hat

,

ohne nennenswerte Mittel, vor allem durch

Verwendung fein abgestimmter Farbentöne, eine

Behaglichkeit und Gemüthchkeit hier hervor-

zuzaubern, die eine stille Selinsucht im Herzen

des Beschauers wecken und dem Bewohner

ein Heim errichten, in dem sein Leben in

sicherer Sesshaftigkeit, m der Freude am Be-

sitz, in der Wertschätzung des Eigentums

ruhig und glücklich daliinfliessen kann.

In dieser, bis jetzt in Deutschland einzig-

artigen und vortrefflichen Anlage von Baurat

Fischer hegt ein Stück Kulturarbeit für den

Osten geborgen, dessen umfassende Wertschätzung

erst möglich ist, wenn sich später ihre vorbild-

hche Wirkung ergeben haben wird. Ihr Schöpfer

hat mit feinem künstlerischen Können gezeigt,

wie die Ansiedelungs-Kommission, deren Tätig-

keit bisher vorwiegend in die zivilisatorische

Breite sich erstreckt hat, zukünftig auch, ohne

ilire Ziele zu ändern oder zu erweitern, nach

der viel wertvolleren kulturellen Tiefe hin

wirken kann. D«- HERM.\NN WARLICH.

•):>)
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EIN MODERNER KUNSTSALON IN MÜNCHEN.

Mancherlei ist in den letzten Jahren über

die Aufgaben und Reformbedürftigkeit

des Kunsthandels theoretisiert worden. Ich

habe heute von einem l^nternehmen zu

reden, das die Frage des Kunsthandels ihrer

idealen Lösung praktisch einen guten Schritt

näher bringt. Der Kunstsalon Brackl (in

Firma: Moderne Kunsthandlung) ward selbst

in München . das doch schon eine ganze

Reihe ähnlicher Etablissements besitzt, als

ein Ereignis empfunden und begrüsst. Die

Press-Stimmen, die bei seiner Eröffnung vor

wenigen Monaten laut wurden, legen davon

hinlängliches Zeugnis ab. Der Eigentümer,

Kammersänger F. f. Brackl, der frühere ge-

feierte Tenor und Direktor des Gärtnerplatz-

Theaters, hat mit der so oft gehörten Forde-

rung, dem Publikum nur Gutes zu bieten,

zum erstenmale völlig Ernst gemacht, und

das gibt seinem Unternehmen das vornehme

und im höchsten Grade gediegene Gepräge.

Es war wie gewöhnlich das Ei des Kolumbus.

Bisher hielt sich der Kunsthandel in München
für verpflichtet, trotz der zweifellos vor-

handenen besseren Einsicht auch dem min-

ISOG. IX. 1.

der differenzierten Geschmacke entgegenzu-

kommen. Er passte wenigstens teilweise

sein Angebot der Nachfrage an und war

beherrscht von dem Grundsatze der »Be-

dienung des Marktes« , der überhaupt den

deutschen Handel kennzeichnet und neben

grossen Vorzügen auch eine Reihe von

Nachteilen im Gefolge hat. Die Kunsthändler

wagten es nicht, ihr Publikum, ihren Kunden-

kreis freiwillig zu beschränken, wie das

zunächst jeder tut, der in erster Linie den

idealen Standpunkt, in zweiter Linie das

Streben nach grösstmöglichem Absatz zum

Worte kommen lässt. Der Kunstsalon Brackl

hat diese Beschränkung vorgenommen, eine

Beschränkung, die doch auf die Dauer von

den besten geschäftlichen Folgen begleitet

sein kann und muss. Denn was das minder

gebildete Publikum abstösst, zieht die fort-

geschritteneren Volkskreise an. Beschränkung

ist nicht bloss Negation , sondern Auslese,

und so kann es sehr wohl kommen, dass

der weitsichtige Geschäftsmann , der sich

von der sinnlosen T3Tannei der Nachfrage

befreit
,
gerade deshalb diejenigen . für die
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Ein moderner Kutistsalon in München.
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er arbeitet, nachhaltiger und kräftiger an-

zieht, als der Kompromissler, der daran ver-

zweifelt, sich sein Publikum erst zu schaffen.

Als Kunsthändler wird man gerade aus

Geschäftsgründen Idealist sein müssen,

wenigstens sein können.

Diese Tatsache also, dass die zehn Räume
der Bracklscheti Kunsthandlung nicht ein

einziges Werk enthalten , welches nicht in

erster Linie künsUerisch zu werten ist, macht

diesen Salon vorläufig noch zu einer ex-

zeptionellen Erscheinung. Aber es ist nicht

zu bezweifeln, dass dieses Beispiel Nach-

ahmung finden wird, nicht weil es schön,

gut und ideal ist, sondern wegen seiner ge-

schäftlichen Vorteile, die nicht lange auf sich

werden warten lassen.

Noch eine andere Neuerung ist es, die

den Brackischen Kunstsalon trotz der kurzen

Zeit seines Bestehens in Ruf gebracht hat.

Sie besteht darin , dass die oberen Räume
der Ausstellung die Kunstwerke in Ver-

bindung mit kompletten Wohnungs- Ein-

richtungen zeigen. Während in der richtigen

»Galerie das Gemälde nur auf seinen Kunst-

wert geprüft werden kann, gewinnt es hier

auch eine dekorative, raumschmückende Be-

deutung. Die abstrakte Wandfläche der
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Galerie erscheint hier zur konkreten Wand-
fläche des Zimmers umgewandelt. Sie stellt

dem Bilde in seiner Gesamterscheinung eine

Fülle bestimmter Aufgaben und zeigt es

daher von einer ganzen Reihe von Seiten,

denen die Galerie nicht die mindeste Be-

achtung schenken kann. Als Gesamt-

erscheinung ist das Gemälde in der Galerie

nur ein passiver Raumverdränger; hier jedoch

wird es aktiv, seine Raumverdrängung ge-

winnt einen positiven Wert. Es tritt zu

Form und Anordnung der Möbel, vor allem

auch zu ihrer Farbe, in eine bestimmte Be-

ziehung und kämpft in ganz anderer, feinerer

Weise um seine Existenz als in der Galerie,

wo es nur gegen seinesgleichen einen un-

natürlichen Streit zu bestehen hat. Wer
einmal erprobt hat, welche Zauberei mit

einem Gemälde vorgeht, wenn es aus dem
Bildermagazin in einen bewohnten Raum
verpflanzt wird, der wird diese Einrichtung

des Brackischen Kunstsalons zu schätzen

wissen. Im höchsten Maße kommt sie natür-

lich dem Käufer zu statten, der die dekorative

Energie des Kaufobjektes hier an einem

praktischen, durch Analogie leicht verwert-

baren Beispiel erproben kann.

Professor Emanuel Seidl , der Erbauer
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Ein moderner Ku7istsalo}i in München.
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des llauses, hat diesen Räumen jene ge-

diegene, vornehme Ausgestaltung gegeben,

die alle seine Schöpfungen auszeichnet. Sie

wirken mit ihren abwechslungsreichen Grund-

rissen schon an sich anheimelnd und trau-

lich. Nach dieser Seite hin ist besonders

das Musikzimmer mit seiner geräumigen

Sitz- und Fensternische und das Empfangs-

zimmer mit der halbrunden dreifenstrigen

Erkerwand günstig angelegt. Die gleichfalls

von EmanuelSeidl entworfenen Möbel werden

der doppelten Aufgabe dieser Zimmer als

Wohn- und Ausstellungsräume vollauf ge-

recht. Eine gewisse Mittellinie in der F(5rm-

gebung musste hier gewahrt werden. Der

Künstler wählte für das Damen- und das

Empfangszimmer den Anschluss an das

bürgerliche Empire, während Musik- und Ar-

beitszimmer sich in moderneren, gleichfalls

höchst einfachen Formen bewegen. Künst-
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lerisch am gelungensten ist das Bücher-

gestell im Arbeitszimmer, das die etwas un-

glückliche Ecke zu einem freundlichen, reiz-

vollen Winkel umschafft und die darüber

aufgehängten Bilder (Leo Putz) zu vortreff-

licher Geltung bringt. Müssen sich hier,

dem Ausstellungszwecke entsprechend, die

Bilder auch in grösserer .\nzahl zusammen-

drängen, als dies bei wirklich bewohnten

Räumen zulässig wäre, so ist der Eindruck

des Magazinartigen doch überall mit siche-

rem Takte vermieden. Als gewissenhafter

Referent möchte ich nicht versäumen , zu

erwähnen, dass die überall unverkleidet ge-

lassenen Heizkörper die Wirkung dieser

Räume etwas beeinträchtigen. Doch ist

dies ein Fehler, der sich jederzeit leicht be-

seitigen lässt.

Obwohl sich das Haus »Moderne Kunst-

handlung nennt, drängt sich doch nirgends
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der Eindruck des Geschäftsmäßigen auf.

Was oben von der Beschränkung des Kunden-

kreises gesagt wurde, gilt auch für das

ganze äussere Arrangement des Salons. Er

gibt deutlich zu erkennen, dass er nicht mit

dem Passanten -Publikum rechnet. Keine

pompöse Monstrescheibe sucht den Vorüber-

gehenden zu fesseln , keine Firmentafel,

kein polyglottes Aushängeschild ruft den

Baedeker-bewaffneten Fremdling an. Aber

wer einmal durch Garten und Pavillon den

Weg ins Innere gefunden hat, der fühlt sich

als willkommenen Gast empfangen und wird

das Wiederkommen nicht vergessen. Die

unteren Räume machen durchaus den Ein-

druck einer intimen, behaglichen Privat-

galerie. Man wird zu ruhigem Geniessen,

nicht zum Mustern einer Ware eingeladen,

obwohl man sich das Recht zu diesem Ge-

nuss nicht durch den sonst üblichen Obolus

zu erkaufen braucht.

Es ist sehr begrüssenswert, dass sich der

Salon Brackl auch dem für kleinere Unter-

nehmungen einzig richtigen Prinzip der

Kollektiv - Ausstellung angeschlossen hat.

Bei der geradezu grotesken Armut an Aus-

stellungs- Gelegenheiten, an der München

immer noch leidet, gibt es für den jungen

Salon Aufgaben in Hülle und Fülle. So

findet der Fremde, der nach München

kommt, hier stets eine erlesene Auswahl von
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Werken der Scholle«. Neben den beiden

Erlers ist besonders Leo Putz vorzüglich

vertreten
,

gegenwärtig gar mit einer

Kollektion von einigen vierzig Nummern,

der ersten, die der Künstler überhaupt ver-

anstaltet. Von R. M. Eichler sah man neu-

lich eine schöne Auswahl neuester Schöp-

fungen, die mit den Werken Angelo Jank

und der vorgenannten Künstler das Schaffen

der »Scholle« in zureichender Weise illu-

strierten. Ausgezeichnete Leistungen waren

auch die Kollektionen von Julius Exter, von

Philipp Klein, von Max Slevogt, ungerech-

net die zahlreichen Einzelwerke, unter denen

sich Namen wie Lenbach, Kaulbach, Stuck,

W. V. Diez, Knaus, L. v. Hofmann, Böcklin.

Schramm— Zittau, Samberger, Hengeler,

Strathmann, Urban, Zumbusch, Salzmann,

Dill, Grützner mit vorzüglichen Arbeiten

vertreten finden. Eine grosse Anzahl ge-

rahmter Handzeichnungen, Aquarelle etc.,

darunter viele Jugend- und Siniplizissimus-

Originale, bieten auch dem weniger kapital-

kräftigen Käufer Gelegenheit zu wertvollen

Erwerbungen.

Diese Anfänge des jungen Salons lassen

von seiner Entwicklung alles Gute erhoffen.

Sie werden durch den Erfolg zweifellos be-

lohnt und bestätigt werden. Sie sind über-

dies dem kulturell interessierten Zeit -Be-

trachter wertvoll als Symptome der immer
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LEO SAMBERGER—MÜNCHEN. Gemälde Catharina Cornaro«.

energischer einsetzenden Versöh-

nung zwischen dem Künstler und

dem Volke, für das er solange

umsonst gearbeitet hat. Wagt
es schon der Geschäftsmann,

ganz im Sinne des Künstlers

den idealen Wert der Ware in

den ^'ordergrund zu rücken und

die übel beratene Nachfrage durch

ein wertvolles Angebot zu korri-

gieren, so steht wohl zu erwarten,

dass das Publikum auch seiner-

seits aus der lange gewahrten

Reserve heraustrete. Der Ge-

schäftsmann unternimmt keine

Reform ohne zureichenden Grund.

Er beurteilt die Zeitläufte nicht

nach seinen Wünschen, wie es

die Kultur- Schulmeister zu tun

pflegen, sondern nach ihren Tat-

sachen und ihren realen Mög-

lichkeiten. Er ist ein besserer,

jedenfalls ein zuverlässigerer Pro-

phet als der Dichter. —
WILHELM MICHEL—MÜNCHEN.

ÜBER DEKORATIVE WERTE.

Im Sommer dieses Jahres war ich auf dem Gute

eines unserer führenden Architekten zu Besuch.

Studien ging ich nach und reich beladen mit wert-

vollen Eindrücken, Notizen usw. fuhr ich heim. Wie

konnte es auch anders sein? Ich war ja bei einem

grossen Künstler zu Gaste gewesen. Schade nur,

dass ich nicht aus der Schule plaudern darf. Denn

ich könnte leicht ein anziehendes Buch über dieses

Gut schreiben. Aber wie gesagt: es soll nichts

darüber in die Presse gelangen. Wenn ich nun trotz-

dem über einige Details der Interieurs plaudere, so

geschieht es hauptsächlich deshalb, weil mir eben

Dieses oder Jenes zu gut gefallen hat.

Zum Beispiel die Art und Weise, wie der Ar-

chitekt seine, oder präziser: einige Bilder plaziert

hat. Einige alte, dunkle Gemälde nämlich. Vielleicht

fiel mir die Sache besonders auf, weil ich eine ver-

schämte Vorliebe für die alten Meister, für Malereien

vergangener Jahrhunderte hege, da sie so Abge-

wogenes geben, da diese Tafeln so harmonisch

wirken, so sicher herunterschauen in unser kraus

bewegtes Leben. Denn solch' eine farbenkarge

Weidenlandschaft, ein Porträt, über dem der üold-

ton verrauschter Zeilen liegt, ein Stilleben mit rotem

Hummer und den blinkenden Buckeln eines Pokals,

sie sind an den richtigen Platz gebracht, ein-

fach unersetzlich, was ihre vornehme Wirkung an-

betrifft. Vorausgesetzt, sie sind passend gerahmt.

Das sind sie nun ganz vorzüglich in der er-

wähnten Villa. Und besser angeordnet könnten sie

gar nicht sein: Eins oder das andere solch' ruhiger

Bilder grüsst einem nämlich schon in der Diele, der

Halle, und sie folgen uns die weissen, aber warm-

tonigen Wände der weichen Treppen entlang zu den

verschiedenen Stockwerken. Ja, sie begleiten uns,

oder scheinen mit uns zu weilen. Jedenfalls ent-

zücken Gemälde und Umwelt. Die Ölmalereien be-

sonders wohl deshalb, weil sie, wie schon erwähnt,

nur ab und zu einmal auftreten, dafür aber jedesmal

wie eine Feier anmuten.

Der Maler würde sich anders ausdrücken. Der

würde von dekorativen sehr dunklen Flächen reden,

die sich gut von einer helltonigen Wand abhöben.

Ich könnte nicht widersprechen, und notiere sogar

hiermit das Rezept ; ob aber jedermann damit eine Wir-

kung erreicht, wie ich sie sah, bleibt freilich abzu-
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warten. - Es ist eisen bei der Anwendung dekorativer,

schmückender Werte nicht damit getan, dass man

sie, sondern wie man sie benützt. So ist beispiels-

weise das festliche Gold schon zu den verschieden-

sten zierenden Zwecken in unsre Wohnräume herein-

getragen worden und doch sind noch lange nicht

alle Möglichkeiten seiner Anwendung erschöpft.

Denn ein eigenartig gestaltender Künstler wird ihm

einen eigenartigen, also neuen Wert verleihen. Auch

dies sah ich in der eingangs erwähnten Villa.

Doch reden wir zuerst nicht vom Golde! Reden

wir von der bekannten Bilderkalamität! Davon, dass

gute farbige Schöpfungen, Aquarelle, Pastelle,

Ölgemälde etc. oft unerlässlich für das eine oder

andere Interieur erscheinen, des Preises aber nicht

in Betracht kommen können. Das letztere gilt auch

für gute Kopien; Drucke wieder sind selten färben-
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beständig. Was macht man nun da? Man wird gut

tuen - ich sah es in der Villa - wenn man blau,

blaugrün, rötlich und braun getonte, grosse und

schöne Photographien nach Gemälden alter oder

moderner Meister dadurch wie Gemälde zu Worte

kommen lässt, indem man sie eben wie ein Gemälde

frischweg mit Gold umrahmt. Der Künstler entwarf

in dem Falle ein einfach-grosszügiges Rahmen-

profil; ich sah aber auch ganz flache, nur ziemlich

breite Rahmen die Bilder umschliessen und heben,

allen Rahmenvariationen war aber ein sehr helles,

glänzendes ja gleissendes Gold eigen.

Der Schreiber dieser Zeilen war in seinem Leben

noch nicht für Talmi. Wenn er also einer deko-

rativen Verwendung von Photographien, wie sie eben

geschildert, das Wort redet, so darf der Leser

glauben, dass sie ausserordentlich ansprach. Übrigens
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RUDOLF BOSSELT—DUSSELDOKF.

DIE ANFÄNGE EINER NEUEN ARCHITEKTUR-PLASTIK.
zu DEN ARBEITEN VON RUDOLF BOSSELT.

An der Antike gemessen zu werden, wird

^ sich alles gefallen lassen müssen, was

auf dem Gebiete der Plastik Anspruch auf

Geltung erhebt. — Ich weiss nicht, ob ich

den Satz, genau so wie er hier gegeben ist,

schon irgendwo gelesen oder gehört habe.

Dem Sinne nach gesagt, geschrieben, ge-

dacht ist er jedenfalls unzählige Male. Und
es ist nicht zu leugnen: er hört sich gut an.

schmeckt nach »Kultur«. Und solche Würze
wird, wer über moderne »Xutzkunst« schreibt,

nicht ohne Nutzen verwenden. Also, an der

Antike gemessen Doch was ist Antike« 'f

O, wir wissen es wohl, dass im fünften Jahr-

hundert griechisches Wesen zum sinnfälligsten

Ausdrucke gekommen ist, wissen wohl, dass,

wenn von »griechischer; Kunst die Rede
ist, wir an Phidias zu denken haben, an

seine Lemnia, die von Furtwängler Wieder-

erweckte, und an den Parthenon, den des

Phidias Helfer mit so schönem Schmucke

versahen. Wir wissen wohl, wen wir zu

lieben haben, haben erkannt, was unserer

Verehrung am meisten würdig ist.

Und dennoch: unser innerstes Gefühl,

unsere triebkräftigste Liebe sucht sich jener

Erkenntnis wieder zu entwinden, äugt nach

den reizvollen Werken archaischer Kunst,

nach des Neapler Apolls sehniger Strenge,

nach dem delphischen Wagenlenker, der

in aufrechter Starre dasteht, gleich einer

dorischen Säule. ^Vhnlich stiehlt sich ja

auch, gleichfalls wissenschaftlicher Erkennt-

nis zum Trotz, unsere Eiebe weg von

des Cinquecento Vollendung hin zum Quattro-

cento mit seiner jugendlichen Herbheit, mit

der Frische seines Werdens. Ganz natürlich

eigentlich und Hoffnung gebend diese Liebe

für die Primitiven, für das Jugendliche,

Werdende in einer Zeit, die der Überzeugung

lebt, dass in ihr selber eine Zukunft keimt.

Doch nicht dies ist es, worauf ich hinaus-
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will. Das interessantere ist vielmehr ein

Selbstbetrug eigentümlicher Art, ein Selbst-

betrug, den ich schon in der Wahl der

Worte vorhin andeutete, als die Rede war

von der Strenge des Neapler Apolls, von

dem delphischen Wagenlenker, der in auf-

rechter Starre dastehe gleich einer dorischen

Säule. Hätte es nicht richtiger geheissen:

Gebundenheit, Unfreiheit, Unbeholfenheit?

Sicherlich. Denn was wir bewundern, als

einen Vorzug betrachten, das ist dem

Künsder selber als ein Nachteil erschienen,

als Mangel, als noch nicht gekonnt. Wie

seltsam doch: wir lieben zur Zeit an

griechischer Kunst besonders das, was nicht

griechisch , noch nicht ganz griechisch ist,

lieben es — aller Erkenntnis zum Trotz!

Man mag das Ungerechtigkeit nennen; aber

es ist eine wertvolle Ungerechtigkeit, ent-

sprungen kräftigem Selbstgefühl, eine Gewähr

für eigene Zukunft. Es ist die Ungerechtig-

keit einer Zeit, die es für ein vornehmeres

Geschäft hält, selber Geschichte zu machen

als die Geschichte anderer zu erkennen, zu

schreiben. Uns geben eigene Wünsche

Spannkraft. Und mit diesen Wünschen

blicken wir um uns, alles aufzugreifen, was

Nahrung zu geben vermag, und sei es auch aus

einem Irrtum, einem Selbstbetruge heraus.

Und so dichten wir (ich denke wieder an

den »säulenstarren< Wagenlenker) Gebannt-

heit in Strenge um. So selbstherrlich stehen

wir heute der Antike gegenüber, sie eher

nach uns ummodelnd als uns nach ihr.

Die »Säulenstarre« des Wagenlenkers —
dem Griechen mit seinem schönen Naturalis-

mus war sie ein Mangel, noch zu über-

winden ; wir grüssen sie wie den Ausdruck

einer verwandten Seele, denn unser Empfinden

neigt zur Abstraktion, zielt auf »Architektur«.

Ich will den Unterschied noch deutlicher

machen. Man denke an ein Kapitell. Der

Grieche braucht, um den Eindruck des

Tragens, Belastetseins zu haben, einen Kranz

von Blättern, die aufstreben und sich oben

vor der Last umbiegen ; uns genügt eine

Linienschwingung. Das griechische Kunst-

empfinden ist eng an die Natur gebunden,

ist konkret; unseres ist abstrakter. Wir

brauchen, möchte ich sagen, die Eselsbrücke

der Natur nicht, um Kunst zu empfinden.

Das antike Ideal ist uns eigentümlich

fremd, fremd nicht im Sinne von entgegen-

gesetzt, es liegt hinter uns und, wie mit dem

Locken einer schönen Erinnerung, auch vor

uns, wie ein verlorenes Paradies. Es steckt

für unsere Empfindung etwas eklektisches

fast möchte man darwinistisch sagen, etwas

selektionistisches in diesem Ideal des schönen

Menschen, des anthropos kaloskagathos. Der

Pygmalionmythus konnte nur in Hellas ent-

stehen. Der Hellene sieht nicht bloss mit

dem Auge, er sieht (wie soll ich sagen?) —
mit seiner gesamten Physis. Sein Auge
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Die Anfä7ige einer neuen Architektur- Piaslik.

streichelt die Formen, kost sie, wie die Hand
streichelt und kost. Dieser schöne Mensch,

der alles besitzt ausser der Sehnsucht, ist

er nicht doch bloss ein schönes Tier? Die

griechische Psyche empfindet den Körper

nicht als etwas Fremdes, willig fügt sie sich

ihm, kreist in ihm, wie das Blut darin kreist,

in belebendem Rhythmus immer wieder zum

Ausgange zurück. Unsere Seele aber emp-

findet den Körper als eine Enge, überall

stösst sie an die Wandungen des Leibes,

reckt ihn hinauf in die Höhe, zerrt ihn

hinab in die Tiefe, bläht ihn, krampft ihn

zusammen — kurz : diesem übermensch-

lichen, übernatürlichen Drängen kann der

»Mensch«, die »Natur« nicht genügender

Ausdruck sein. Nicht die naturalistischen

Künste, Plastik und Malerei, sind unser,

sondern die abstrakten, die Architektur, die

man als gefrorene Musik bezeichnet hat,

und die Musik, die gelöste Architektur. —
Der verehrliche Leser darf überzeugt

sein, dass ich beim Schreiben dieser Sätze

genau dasselbe Missbehagen empfand als er

bei deren Lesen. Kulturprobleme lösen ist

wirklich ein diffizileres Geschäft als Holz

spalten. Aber rückt man den Dingen einmal

energischer auf den Leib (und hie und da

ist das von Nutzen), so gerät man, ohne es

zu wollen, in die Rolle jenes berühmten

Mediziners, für den der Mensch erst bei der

Leiche anfing. Betrachten wir also das, was

vorhin gesagt wurde, lediglich als Osteologie,

als Skelettlehre, und freuen wir uns eines

gütigen Schicksals, das

auf die Knochen war-

mes Fleisch u. schöne

Haut legte, freuen wir

uns des Reichtums un-

serer Seele, die uns

einen gotischen Dom
bewundern lässt und

zugleich auch, wenn

auch nicht mit gleicher

Liebe, den Speerträger

des Polyklet. Die Un-

terschiede, wer sie ein-

mal begriffen hat, ver-

gisst sie wohl nie mehr.

Einige Proben. Eine

moderne Kunst-Aus-

stellung. Hier ein

Manuv. , ein Jüng-

ling« von Adolf Hilde-

brand. Gleich seinen

grossen Ahnen steht

das Bild da in uner-

schütterlicher Ruhe.

Und wie wir es be-

trachten, wir die Frem-

den, da scheint es von

uns abzurücken, in

RUDOLF BOSbELT-DÜSSELDORF.

1 I<;UMEN VON DEK UHll AUS DER
! ESEHALLE IM KUNSTGEWERBE-

MUSEUM ZU dCsseldobf.

n
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Dr. Erich Wilhich— Leipzig.

RUDOLF BOSSELT—DÜSSELDORF. Grabfigur.

langsamer aber steter Bewegung. Nur

ein leises, verlorenes Echo noch antwortet

endlich unserem Empfinden. Dort aber

die Figur, die hat Temperament, Tendenz,

dieses wandelnde Ausrufungszeichen dort,

der Balzak von Rodin. Darin ist unser

Empfinden , das Empfinden unserer Zeit.

Dort der runde Ausdruck einer runden

Seele, hier Tendenz, Richtung, Explosion

im Fühlen wie im Äussern. Oder der

Tempel von Pästum, der ehrwürdige, golden-

verrostete, nicht so sehr auf den farbigen

Gegensatz hin gesehen, den das Gelb seines

Gesteins zur Bläue des Himmels bildet,

als für sich betrachtet. Was für ein zähes

Empfinden doch, das sich nicht von der

Säule zu lösen vermag, und wenn es sich

von ihr gelöst hat, gleich wieder zur Säule

wird, um so in zähem, gleichmäßigen Marsch-

schritt das Ganze des Baues zu durch-

messen. Und dann das Münster in Strass-

burg. Wie da die Empfindung mit un-

geheuren Sprüngen die gewaltigen Treppen-

stufen hinansetzt, vom Chor über das Lang-

haus hinweg zum Turmabsatz und endlich

unaufhaltsam zur höchsten Spitze des einen

Turmes hinauf (wie schön, dass es nur der eine

ist), um endlich wie eine Rakete in Nichts

zu zerstieben, in schöner Zwecklosigkeit.

»Und segle ich auch meinen Kahn in den

Grund — Ei, so war es doch herrlich ge-

fahren , so heisst es im Munde des nor-

dischen Barbaren, in dem sich Skepsis und

Enthusiasmus so wunderbar mischen.

Der nordische Barbar, das Strassburger

Münster, der Tempel von Pästum, Rodins

Balzak und Hildebrands Jüngling, war es wirk-

lich nötig, alles das in Bewegung zu setzen,

um die Anfänge der neuen Architektur-

Plastik, die Arbeiten Bosselts, zu verstehen,

dem Verständnis zu nähern? Ja, es war

nötig. Und so mag man daraus, dass solch

kardinale Dinge angerufen wurden, mehr

als aus den sparsamen Worten, die dem ein-

zelnen gewidmet werden können, ermessen,

dass es sich bei diesen Anfängen einer

neuen Architektur - Plastik um eine wich-

tige Angelegenheit moderner Kunst handelt.
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Die Avfävge einer neuen Architektur-Plastik.

Plastiken und Bilder von ausgeprägter

Tendenz, Freude und Schmerz, Jubel

und Klage, keine runden Figuren, keine

variierten Farbenkreise. Werke, aus so

starker Empfindung kommend, dass sie

nicht schon in sich jenes Gleichgewicht

finden, nach dem die menschliche Natur

schliesslich doch verlangt, zu ihrer Auf-

lösung vielmehr Gegentöne fordern , die

ihnen nur im Rahmen einer Architektur

werden können. So weist die Tendenz

unserer (sagen wir:) freien Plastik und

Malerei, wie ja auch all unser Bemühen
auf sogenanntem kunstgewerblichen Ge-

biete, auf Architektur, die, wenn wir sie

erst haben werden, neue Formen der

beiden Künste schaffen wird, Archi-

tektur - Plastik und -Malerei , durch das

Gesetz gebundene Künste und dadurch

erst wirklich frei. Frei von allem Na-

turalismus, der, mögen sich die ],eute

drehen wie sie wollen, ihnen doch immer

noch nachhängt wie der Zopf dem Chinesen.

Überblicken wir von diesen Gesichts-

punkten aus an einigen Hauptwerken das

Schaffen Bosselts. Freie Plastik mit Ten-

denz (man versteht doch, was das heissen

soll) sehen wir in jener sich dehnenden

Jünglingsfigur, die den Brunnen der

Düsseldorfer Gartenbau -Ausstellung be-

herrschte. Von unten auf, von den Zehen

bis in die Fingerspitzen, scheint eine un-

widerstehliche Kraft den jungen Körper

zu durchrieseln, ein Drängen und Sehnen,

das zunächst noch in sich selber Bän-

digung sucht, indem es die Arme hinter

den Kopf verschränkt, sich bald aber

durch einen Kopfsprung in die kühle

Flut entladen wird. Alle Vertikalen des

Feibes betont, die Straffheit der Muskel-

züge, und oben der Vertikalismus leicht

horizontal beruhigt. Und zu dem ge-

samten Vertikalismus die ruhigen Hori-

zontalen des Wasserbeckens, und alles

das vor einem Hintergrunde, der ange-

messene Begleitung gibt. Immerhin, diese

Figur ist zur Not noch für sich allein,

ohne die Architektur, zu denken. Inniger R. BOSSELT—DÜSSELDORF. Zweite Grabfigur (Seitenaiisiclu.)
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Die Anfänge einer neuen Architektur-Plastik.

mit der Architektur verwachsen sind die

beiden Engelsgestalten von dem Grabdenk-

mal in Köln, dessen Architektur übrigens

von anderer Hand stammt. Zwei geflügelte

Genien haben sich auf

den Pfeilern der Grab-

ummauerung nieder-

gelassen zu ewiger

Wacht. ITnd so sind

sie und die Pfeiler

eines geworden. Die

Verschmelzung- ist an

den gesenkten Flügeln

vorgegangen. Durch

die Flügel ist »Archi-

tektur in die Leiber

geströmt, sie erstar-

rend. Eines stiirt,

hemmt für die Emp-
findung diesen Fluss:

die\'erschiedenheit der

Materialien. Die Ar-

chitektur ist Stein, die

Figuren sind ]*>ronze.

Doch täuscht die Ver-

wandtschaft der Farb-

töne über diese Durch-

streichunghinweg. An
den Flügeln ist für

mein Empfinden etwas

zu viel Detailarbeit, die

wohl auf Kosten des

ehemaligen Ziseleurs zu

setzen ist (Bosselt hat

als Ziseleur begonnen),

auch ist in Armen und

Händen noch zu viel

Natur stecken geblie-

ben. Alles in allem

hat man auch hier

noch die Empfindung,

dass die Plastik, nicht

die Architektur das

Primäre war. Die

äussere Genesis des Gesamtwerkes kann

dessen ungeachtet umgekehrt gewesen sein.

Ausgeprägteste Architekturplastik haben

wir dann in den Holzpfosten -Endigungen

der Düsseldorfer Lesehalle für die Welt-

560

RUDDI.K BOSSKl.T—DÜSSELDORF

Ausstellung in St. Louis. Architektonische

Endigungen zu Tierformen belebt, Pfosten

und Tiere zu gleicher Zeit. Man ermisst die

Schwierigkeit. Mit der Gesetzmäßigkeit eines

Architekturgliedes den

individuellen Reiz eines

Tieres einen. Einen

Bären zu geben in

seiner trottelhaften

Stärke, des Schnuren-

Pudels PrcziOsheit und

professorliche Würde,

den Affen, Pelikan und

all die anderen Viecher

in ihrer Eigentümlich-

keit, und doch sich

immer im Pfosten zu

halten, fch weiss aus

unserer Zeit nichts, was

sich mit den Bosselt-

schen Lösungen sol-

cher Aufgaben messen

könnte. — ALui denkt

am ehesten an die

Wasserspeier gotischer

Kirchen , und solche

Erinnerung ist, abge-

sehen von der Aner-

kennung, die sie ent-

hält, geeignet, den

( harakter der Bosselt-

schen Arbeiten weiter

zu klären, darzutun,

wie sich seine Plastik

von ähnlichen moder-

nen Erscheinungen

unterscheidet. 1 )ie Ar-

chitektur , die Bosselt

voraussetzt, ist eine

Gerüst - Architektur,

eine Architektur, die

vor allem den klaren

Skelett-Aufbau betont,

Fleisch aber nur so

viel wie erforderlich gibt. Wrba dagegen,

an den man wohl sonst denkt, wenn von

Architektur -Plastik die Rede ist, verlangt

in erster Linie Fleisch und zwar viel Fleisch,

verlangt Massenbau. Dem Romanischen,

l'cMt;at-PI;ikeUe.
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Die Anfä7igc einer neuen Architektur-Plastik.

auch wieder Gerüst-

bau bekommen, haben

ihn ja bereits, am
klarsten ausgebildet

in den gewaltigen

Hallen u. Bogen der

Eisenbauten. Diese

gigantischen Kno-

chengerüste, sie ver-

langen Fleisch, wie

dem Barock verdankt

Wrba ebensoviel
,

ja

wohl noch mehr, wie

i'..>sseltder(TOtik. Was
Wrba gibt, ist weniger

Architektur-Plastik als

Plastik für Architektur.

I )as soll kein Tadel sein.

Ich wollte, wir hätten

mehr Bildhauer von

dem Köiuien Wrbas.

Wir haben sie TnHig,

werden sie stets nötig

haben, so gewiss wir

den Massenbau nie

werden entbehren kön-

nen. Aber wir werden öfliWin;iiii'H;i«iti;riiJ-.t'iti'W<i'ii!(*i

die Strebepfeiler und

Bögen der gotischen

Dome danach ver-

langten. Was diesen

bunte Glasfenster und

Steinmetzenwerk wa-

ren, das wird für die

Eisenbauten die far-

bige Fliese sein und

eine Eisengussplastik,

kUUOLF liOSSELT—DÜ.SSELDORF.

die zu schaffen Künst-

ler wie Bosselt die

geeigneten Männer

wären. Die romani-

schen Türmchen und

all die anderen Scherze,

mit denen die orts-

üblichen Bau-Kapazi-

täten das kühne Eisen-

werk zu maskieren

belieben , wird man
mit der Zeit ja wohl

satt bekommen. Dass

übrigens an dem her-

vorragendsten Stein-

gerüstbau moderner

Kunst, dem Wert-

heim - Kaufhause von

Messel, Bosselt nicht

beschäftigt wurde, Porträt-Plaketten.
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Dr. Erich Willrich—Leipzig:

RUDOLF BOSSELT. Modell zu einer Pfosten-Endigung.

möchte ich nicht unbedauert lassen. —
Es ist nun wohl genügend betont worden,

wohin die Begabung des Künstlers weist,

auf welchen Gebieten wir noch Schönes von

ihm erhoffen dürfen. Doch lassen wir jetzt

die Zukunftsmusik, überblicken wir lieber

zum Schluss noch in Schnelle das, was er

sonst noch gemacht hat. Da sehen wir

einige Grabmal- Entwürfe, in denen der

Plastiker sein eigener Architekt ist. Die

Architektur, in solchem Ealle natürlich

Massenwerk, äusserst fein in den Ab-

messungen und Verhältnissen, und in diese

Architektur an den rechten Fleck und in

rechter Grösse eine Figur oder ein Relief

gesetzt. Wie der Künstler das Relief be-

herrscht, zeigt am besten die Platte mit

Orpheus und den Tieren. Der Orpheus von

wundervoller Bildung. Die Tiere im Ver-

hältnis zu ihm wohl etwas zu stark stilisiert.

4 Tiere, macht i6 Beine, und alle i6 Beine

sind gegeben, keines ist unterschlagen, und

doch keinerlei Unruhe, alles klar und geordnet.

Und diese Klarheit, diese Ordnung, diese

Vereinfachung ist es, was das ganze Schaffen

des Künstlers durchzieht. In der Figur

seiner Frau ist diese Vereinfachung bis zum

äussersten getrieben. »Getrieben« — es liegt

etwas wie ein leiser Tadel in diesem Worte,

und in der Tat: ich kann mich mit diesem

Werke nicht ganz befreunden, es ist mir zu

viel Stein und zu wenig Mensch. Doch
halten wir uns an die Tntentionen des

Künstlers. Aufrecht und gleichmäßig steht

die Figur da, der Körperabschnitt etwas

unterhalb des Knies genommen, mit ge-

senkten Armen, die Hände vor dem Leibe

vereinigt, in glattem, besatzlosen Kleide

(Reformkleid über einer Ärmeljacke), der

Rock nur unten einige grosse Falten werfend,

am Oberkörper aber fest anschliessend. Und
zur Belebung dieser grossen Steinmasse, ab-

gesehen von einigen Falten und Fältchen

des Kleides, nur der Kopf und die aller-

dings wundervoll modellierten Hände. Mög-
lich übrigens, dass das Unfreie, Starre der

Figur im wesentlichen durch den hohen,

steifen Kleidkragen, den man leicht für den

nackten Hals hält, bewirkt wird. Die Seiten-
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RUDOLF BOSSELT—DÜSSELDORF. Modell zu einem Relief für die Villa des Herrn Regierungsrat Fr. in Köln.

ansieht, die hier klarer ist, wie sie ja natür-

lich überhaupt mehr Gliederung gibt, wirkt

jedenfalls bedeutend besser, ist vom Künstler

aber kaum als Hauptansicht gewollt. Das

ganze ist aber doch eine bemerkenswerte

Leistung.

Auf die anderen Arbeiten, die vielen

Plaketten und Medaillen besonders, will

ich nicht näher eingehen. Man wird die

Trefflichkeit dieser Sachen, z. B. der Bild-

nisplatte des Herrn mit dem massiven Ge-

nick, leicht erfassen. Überdies ist der Künst-

ler nach dieser Richtung hin des öfteren

und hinreichend gewürdigt worden. Ja,

dieser stete Hinweis auf seine Plaketten und

Medaillen ist für ihn eine Art Verhängnis

geworden. Man registrierte ihn in die

Rubrik »Kleinplastiker« ein und übersah ihn,

wenn es sich um grössere Aufgaben han-

delte. Nun, vielleicht hat er diese kleinen

Sachen nur deshalb so gut gemacht, weil

er das Zeug zu Grösserem besitzt. Hoffen

wir, dass ihm die Zukunft die erwünschte

Gelegenheit bietet, sein starkes Talent an

grösseren Aufgaben zu erweisen.

LEIPZIG, APRIL iqo6. D«- ERICH WILLRICH.

RUDOLF BOSSELT—DÜSSELDORF. Wandplatten.

Ausgeführt von den Gail'scben Tonwerken in dessen.
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RUDOLF BOSSELT—DÜSSELDORF. DIE GATTIN DES KUNSTLERS.
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RUDOLF BOSSELT—DÜSSELDORF.

Ausgeführt von der »Düsseldorfer Tonwarenfabriki, Düsseldorf- Reisholz.

WAND-PLATTEN.



RUDOLK BOSSELT— DÜSSELDORF. TIER-FIGUREN IN HOLZ GESCHNITZT.

RUDOLF
BOSSELT-

DÜSSELDORF.

KLEIN-

PLASTIK.

BRONZE.



SILBER-ARBEITEN VON ALEXANDER FISHER.

Es ist ein recht erfreuliches Zeichen der

immer weiter schreitenden Gesundung

unserer heutigen künstlerischen Zustände, dass

das wieder zu neuem Leben erwachte Kunst-

handwerk sich jetzt mehr und mehr auch

desjenigen Stoffes annimmt, der in Europa

von jeher im Mittelpunkte der kunsthand-

werklichen Bearbeitung stand, da er nicht

nur als ein ganz besonders kostbarer, sondern

auch künstlerisch ungewöhnlich dankbarer

Stoff gegolten hat, an dem gerade die Fein-

heit und Delikatesse der Bearbeitung die

edelsten Vorzüge zur Geltung zu bringen

vermag: ich meine das Silber. Zwar in

Deutschland selber besitzen wir noch keinen

Goldschmiedekünstler von allgemeiner Be-

deutung, keinen von ausgeprägt neuem und

umfassendem Typus, wenn auch viele Kräfte,

wie noch die letzte Dresdener Kunstaus-

stellung gezeigt hat, hier, gleichsam wie im

Nebenamte, tätig sind. Frankreich dagegen

besitzt seinen Falique, Holland seinen Eisen-

Ireffel und England seinen Alexander Fisher.

Von letzterem, der noch in Deutschland wenig

bekannt ist. sollen hier einige Arbeiten vor-

geführt werden, die voriges Jahr in London

zuerst in der Dowdeswell Galley ausgestellt,

dann auch in einigen deutschen Städten zu

sehen waren, und die den ganzen Umfang des

Könnens dieses Mannes zu zeigen vermögen,

das reich genug ist, um auch unsere Auf-

merksamkeit zu erregen.

Was an ihnen zunächst auffällt, ist die

Mannigfaltigkeit der bearbeiteten und mit

einander verbundenen Metalle. Es finden

sich, von gegossenen Sachen ganz abgesehen.

ALEXANDER
l'iSHER-

KENSINGTON.

DECKEL EINER
KASSETTE IN

SILBER ü. EMAIL.



ALEX. FISHER—KENSINGTON. SILBERNE KASSETTEN MIT EMAIL.

ALEX. i-I^HEK— K^.NS1^ÜIÜN. KASSETTE, SILBER MIT EMAIL.
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ALEX. HSHER — KE-VSINGTON.

1906. IX. 5.

KASSETTE, SILBER MIT EMAIL.
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Silberarbeiien von Alexander Fisher.

getriebenes Gold, getriebenes Silber, getrie-

benes Kupfer und selbst getriebener Stahl,

die vielfach untereinander vereinigt sind. vSo

sind z. B. an dem auf Seite 57 i abgebildeten

Altargeriit die Füsse Kupfer, wahrend das

übrige, vom Kruzifix aus Ebenholz abge-

sehen, aus Silber besteht. Bei der in Silber

getriebenen Kassette auf Seite .S7" dagegen

sind die Bände aus Stahl. Dadurch wird

koloristische Abwechslung erreicht. Hierzu

kommen dann die eigentlichen koloristischen

Zutaten der Goldschmiedekunst, die von jeher

Kostbares mit Kostbarem zu verbinden

trachtete: Perlen, Edelstein, Edejgesteine

usw. Das Farbige spielt in der Kunst

Fishers eine grosse Rolle, gerade, wie in der

Laliques und Eisenlceffels. Sie wird aber in

erster Linie durch I'"mail erreicht: Fisher

gilt als Emailleur in England für unerreicht.

Viele seiner Goldschmiedearbeiten wirken

fast wie Rahmen um Gemälde. Seine Technik

ist hier in erster Linie das Grubenemail.

Doch findet sich auch der Zellenschmelz

und das Reliefemail. Die Technik ist fein

und sicher, die farbige Wirkung freilich oft

etwas verschwommen und matt, zu wenig

dekorativ, d. h. zu wenig klar in die Ferne

wirkend. .Sie verlangt zu viel selbstän-

diges Interesse zu ihrer vollen Würdigung.

Fisher steht als Figurenzeichner ganz unter

dem Banne der präraffaelitischen Schule

Englands. .Seine Menschen sind die von

Rosettis Kunst konzipierten blutleeren, aber

eminent seelischen Gestalten, die dann für

die Kunst des Präraffaelilismus so charakte-

ristisch geworden sind, seine fhemata Alle-

gorien und Poesien, deren Bezeichnungen

vielfach dabei gesetzt sind. So will er ein

dekorativer und ein freier Künstler zugleich

sein. Auch seiner Ornamentik folgt präraf-

faelitischen Spuren. Sie folgt jener Zier-

kunst, die Morris zuerst aus der (lothik ge-

schaffen und die dann seine Nachfolger unter

Anschluss an die Xatur erweitert haben.

Für uns hat sie leicht etwas Steifes, selbst

Trockenes, wie uns überhaupt wohl diese

Arbeiten für Silberarbeiten etwas zu derb

und schwerfällig vorkommen dürften. e. z.

ALEXANIJKK
KISHKK

KENSTNGTON

KERZEN-
H.VLTEK.

^II.BER MIT
1-MAU..

Vertreter für Oeiilsclilam:: Kitiil dichter. Diesden.
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vor allem den Charakter der Buchdeckel-

Verzierung als eines Flächenschmucks. Wir

bringen einige davon in Abbildung. Oetinger,

in Firma Osterrieth arbeitete nach Entwürfen

von Cissarz und zeichnete sich ganz beson-

ders in der technischen Durchführung der

Einbände aus. (Bei dem abgebildeten Leder-

band zu Swenigorodskois Zellenemails nahm

Cissarz in der Zeichnung der Ornamente

Rücksicht auf den Inhalt des Buches. Auch

der etwas schwer wirkende Dekor auf dem

Einband zum Werke über die Wiener Staats-

druckerei wird versländlich im Zusammen-

hang mit dem Druck und der inneren Aus-

stattung des Buches.) Karch steuerte ein

Buch nach Entwurf von B. Wenig bei,

während Ludwig neue, ansprechende Motive

nach eigenen Zeichnungen brachte.

Bekanntlich ist Paul Kerstcn—Berlin seit

Jahren mit Erfolg bestrebt, das Buchbinde-

EDUAKD LUDWIG—FRANKFURT A. M.

handwerk in künstlerischem Sinne wieder

neu zu beleben. Er hatte eine grosse An-

zahl seiner Einbände zur Ausstellung ge-

schickt, doch waren durchaus nicht alle

gleichwertig. Uns erscheint er dort am
besten, wo er sein feines Goldlinien -Netz-

werk zum Schmuck der Buchdeckel ver-

wendet und den Dekor in Verfolg eines

gesunden struktiven Gedankens vom Rücken

des Buches ausgehen lässt. Er ist sichtlich

bemüht, dem Schmuck des Einbands in

seinen einzelnen Teilen eine gewisse Har-

monie zu verleihen.

Berlin war dann noch durch Arbeiten von

W. Collin vertreten, der mit einem modernen

Band- und Linienwerk und mit verschieden-

artigen Beizungen des Leders neue deko-

rative Effekte für den Einband zu erzielen

weiss. Fräulein Maria Lühr brachte Ar-

beiten ganz im englischen Sinne in bester

Handvergoldung und

verleugnete so nicht die

ausgezeichnete Schule

Cobden-Sandersons.

Aus dem überaus

reichen Material, das

aus anderen Städten

Deutschlands, ausHam-

burg, Bremen, Gera,

Cassel, Düsseldorf, Kre-

feld, München u. a. ge-

kommen war, kann nur

einiges hervorgehoben

werden. So die Ar-

beiten von C. Schnitze

in Düsseldorf, die sich

durch eine vorzügliche

technische Ausführung

auszeichneten (unter

anderem war die

Leder- Einlage in bril-

lanter Weise verwer-

tet), die aber doch eine

auffallende Unsicher-

heit im Geschmack

verrieten. Mart!?i Leh-

mann in Bremen hatte

neben anderem ein in

seiner Einfachheit sehr
Oanzlederband, or.inge Capsaffian mit Handvert^oldimi:.
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fein wirkendes Ruch ausgestellt, dessen

Schmuck nur mittels eines einzigen kleinen

Blattstempels erzielt war. Von München

kamen einige gute moderne Versuche von

Fräulein Martha von Kranz und Laura

Lange. Das Kaufhaus Oberpollitiger hatte

nach Entwürfen von Paul Bürck, Rudolf

Bosselt, Cissarz und Olbrich arbeiten lassen,

doch war nur Weniges davon wirklich ge-

glückt, — einiges war sogar recht schlimm.

Auch die nach Behrens ausgeführten Einbände

von Ludwig Rauch—Hamburg konnten nicht

voll befriedigen. Aus Krefeld kamen Ein-

bände, bei deren Dekor ein modernes ver-

schlungenes Linienwerk bevorzugt war, doch

fühlte man angesichts dieser Arbeiten wie

vor gar manchen anderen deutschen sehr

lebhaft den Wunsch nach besserem Material

und feinerer Farbenwahl. Die Elberfelder

Handwerker- und Kunstge-

werbe-Schule brachte interes-

sante Versuche in Batik -\'er-

fahren, zeigte jedoch an an-

deren Einbänden recht klein-

liche Dekorationsmittel ver-

wendet. — Der Lederschnitt

war durch die Firmen Georg

Hulbe—Hamburg und Hein-

rich Pfannsiiel—Weimar ver-

treten. Erstere hatte neben

den heute denn doch schon

überwundenen Arbeiten im

Stil der Gotik und Renaissance

mit dem künstlich erweckten

Schein der Altertümlichkeit

neuere Einbände mit bild-

mäßigen Darstellungen in

flachem Relief und in farbigen

Beizungen ausgestellt. Auch
Pfannstiel bevorzugt erfreu-

licher Weise das flache Re-

lief in ausgezeichneter Tech-

nik. Einiges war nach Ent-

würfen van de Veldes ange-

fertigt. — Ein höchst eigen-

artiges Bild, ja das originellste

der Ausstellung, boten die Ar-

beiten der Wiener Werkstätte,

welche unter der Leitung von

Kolo Moser und Josef Hoffmann steht.

Hier herrschten individueller Geschmack

und gute Technik. Ein Band wie der

hier wiedergegebene zu Nietz.sches »Also

sprach Zarathustra nach Entwurf von

Adolf Boehm, aus dunkelgrauem Kalbleder

mit Handvergoldung, deren Zeichnung den

Inhalt des Buches symbolisch anklingen lässt,

mit einem feurig roten, golden gemusterten

Vorsatz, zeigte kühne, aber durchaus künst-

lerische Effekte. Sehr apart wirkte bei

anderen Bänden die Verwendung von

Eidechsenleder, zu dessen grauen Farben-

Tönen ein Vorsatz und Schnitt in .Silberton

in feiner Harmonie standen. Überhaupt war

das Streben nach Individualisierung des Buch-

einbandes und nach einheitlicher moderner

Ausgestaltung aller Details seines Schmuckes

bis hinab zum Zeichenbändchen nirgends so

t\

g^p-{"rÄiH

rS

MiwrWT

ENTW. : J. V. CISSARZ-DARMSTADT. AUSF. : A. OSTERRIETH-FRANKFURT A. M.

Ganzlederband, braunes Maroquin mit schwarzer Lederauflage und Handvergoldung.
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PAUL KKRSTEN— BERLIN. Blaues Ecrase mit Handvergoldtmg,

erfolgreich durchgeführt wie in dieser Wiener

Abteiking. Das gab ihr einen besonderen

Reiz. Mag auch Einzelnes zunächst spielerisch

erschienen sein, wie die Verwendung von

Seidenbandflechtereien zum Schmuck des

Deckels: Man denke sich diese Wiener

Bücher in der Hand einer Wiener Dame
oder in das neuzeitige Milieu, in das sie hinein-

gehören, und man wird den Zusammenhang

mit einer speziellen Erscheinung des kul-

turellen Lebens der Gegenwart herausfühlen.

( )sterreich war noch mit Prager Arbeiten

vertreten, aus denen die Werke von /. Spott

eine besondere Erwähnung verdienen. Er

schloss sich mit ausgezeichneter Technik

alten Vorbildern dort an, wo er damit zu-

gleich alten Büchern ihr Zeitgewand geben

konnte. Sonst verwendete er ein modernes

Bandwerk zum Schmuck seiner Buchdeckel.

Man kennt die Art der Einbände Italiens:

Pergament mit reicher Handvergoldung in

Einzelstempeln und mit Lederauflage in

sorgfältigster Durchführung, aber in altem

Charakter. Sehr prunkvolle Stücke dieser

Art waren von Cecchi in Florenz und

Casciani in Rom ausgestellt.

Frankreich zeigte eine auffallende J'en-

denz, den Inhalt des Buches durch eine

szenische Darstellung auf dem Buchdeckel
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kenntlich zu machen, so dass dieser wie ein

illustriertes Titelblatt wirkt. Für diese Dar-

stellungen wird der getönte Lederschnitt

verwendet. So lange dies in feiner künst-

lerischer Weise geschieht, wie bei Antoinelte

Vallgrcti, geht es ja an. Bedenklich aber

wird es , wenn es zu solchen prononcierten

fast plakatartigen Effekten führt, wie bei

den im übrigen virtuos durchgeführten Ar-

beiten Ch. Mcuniers. Die Ausstellung brachte

dann Beispiele von den jetzt so hoch ge-

schätzten Lederplastik-Arbeiten St. Andre 's.

Von Chambollc-Duru, Catiape, Blanchcticre,

Domoiit waren ernste Arbeiten zu sehen, in

erstaunlicher Technik, aber es war nichts

unmittelbar Zwingendes da, nichts was neue

Wege weisen würde. In den Büchern, die

Rene Kiefer in grosser Zahl eingesendet

hatte, spiegelte sich ein flauer Durchschnitts-

geschmack der französischen Moderne .

Aus Brüssel gab es Beiträge von P.

Ciaessens und Vve G. Rykers et Fils. Der

Einfiuss von Künstlern wie van de Velde

und Lemmen war deutlich. Ihrer an- und ab-

schwellenden Linie begegnete man auf vielen

dieser Buchdeckel. Daneben aber zeigten

OXFORD UNIVKRSITY PRESS. Rosa Maroquin m. Handverg.
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ENTWURF: ADOLF BOEHM. AUSF. : CARL BEITEL (WIENER WERKSTATTE.) ENTWURF: PROF. KOLO MOSER.
Ganzlctlcrband, tjr.iues Kalbleder mit Hantlvergoldunjj. Ganzlederband, beller Saffian, ^rosgrain, mit HandverKOldung.

sich sehr bunte Effekte in Lederauflage.

— Vornehm in seiner zielbewussten einheit-

lichen Art wirkte Eftgland. Fassend auf

der kunstgewerblichen Bewegung der So er

Jahre und unter besonderem Einfluss von

( obden-Sanderson hat sich für den modernen

englischen Einband ein ganz bestimmter Stil

entwickelt. Dieser ist in den Mitteln nicht

besonders reichhaltig, wohl aber dem Material

und der Technik durchaus angepasst. Das

Material vor allem ist ein ganz ausgezeich-

netes. Ihr Maroquin und Nigerleder wissen

die Engländer wunderbar zu verarbeiten und

diskret zu färben. Ebenso vorzüglich ist die

technische Bearbeitung des Buches selbst.

Wie liegt so ein englisches Buch in der

Hand, wie sorgfältig ist alles behandelt! Und
dann die Dekoration ! Die mühsamste Ar-

beit wird nicht gescheut in Handvergoldung

mit Rolle, Eileten und kleinen Stempeln;

dazu Lederauflage. Wie schon erwähnt, sind

es nicht viel Dekorationsprinzipien , die zur

Anwendung kommen. Daher auch die ver-

hältnismäßig geringe Individualisierung der

Einbände. Wir finden Umrahmungen der

1 )eckel in geraden, gebrochenen oder fein
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verschlungenen Linien oder das Überspinnen

der Deckel mit einem Muster, das in Reihen

gerade oder diagonal verläuft. Oft zeigt

sich nur ein einziges Zierstück als Mittelstück

auf dem Deckel, das dann wie eine Juwelier-

arbeit zart ausgearbeitet ist. Dann finden

sich wieder ein Geschlinge feinblättriger

Ranken , wachsende Blüten , dichtgestellte

Blätter. Immer ist ein gewisses Gleichge-

wicht hergestellt zwischen dem Dekor des

Vorder-, des Hinterdeckels und der inneren

Deckelseiten. Bei dem schönen Druck und

dem guten Papier präsentiert sich stets

das ganze Buch als ein Kunstwerk.

Die Ausstellung bot ein sehr übersicht-

liches Bild über all diese Dekorationsarten

und brachte auch einige neuere \^ersuche.

So die Einlage von Perlmutter in Pergament

von Cedric Chivers. Eine grosse Zahl aus-

gezeichneter Meister des Handwerks und

sowohl technisch wie künstlerisch geschulter

Damen war vertreten. Wir bringen Ab-

bildungen nach Werken von de Sauty,

Joliti Ramagc, Rivilre, Sangorski& Sutcliffe,

Fr. Garret , der Oxford University Press,

ferner von Miss G. Wrightson, E. Hoß'mann,



in Frankfurt a. M., März—Mai igo6.

A. Pattinson, M. E. Robinson, R. Philpott.

Neben den modernen Einbänden fehlten aber

auch in der englischen Abteilung nicht Ar-

beiten in älteren Stilarten. Besonders beliebt

zeigte sich das Fächer- und Spitzenmuster,

dann die Stempel in Derome-Charakter. Die

Firma /. /. Leighton hatte vorzüglich durch-

geführte Einbände zu alten Büchern im Stil

der Gotik und der Renaissance eingesendet.

Einen sehr guten Überblick gewährte

die Ausstellung über die Fabrikation von

Vorsatzpapieren. Ausser von mehreren in-

und ausländischen Fabriken sind solche

Papiere auch von einzelnen Künstlern und

Künstlerinnen eingesendet gewesen. Cissarz,

Ochmann, Niebier, Lilli Behrens, Anna
Scheerbart und vor allem auch Laura Lange

wären hier zu nennen. — TRENKVVALD.

ENTWURF: J.V. CISSARZ—DARMSTADT. Weisser Saffian-Band mit Handvergoldung und Lederauflage.

AUSFÜHRUNG: A. OSTERRIETH-FRANKFURT A. M.

mOfi. IX C 579



J. V. CISSAKX—DAKMSTADT.

Weisser Pergariientband mit Gold bemalt.

RIAKIHA V. KRANZ & LAURA LANGE—MÜNCHEN.

Schaflederband mit Pressung und Handvergoldimg.

V. Cx. GARETT— BIRMINGHAM.

Pery.inientbamI mit Handvcrgoldung und rot gemalten Blüten.

ENTW.: PROF. K, MOSER. AUSF. : WIENER WERKSTATTE.

Weisser Maroqiiinband mit Handvergoldung.



F. SANGORSKl & G. SUTCUFFE—LONDON. ALFRED DE SAUTV—LONDON.

Ganzlederbände, grün Maroquin mit Lederauflag-e und Handvergoldung.

R. RIVlfeRE & SON—LONDON.

Ganzlederbände, grün Maroquin mit Linien resp. Blüten- und Blattranken in Haiidvergoldung.

581



b Ol

o z

a i;



z
o
Q
Z
o

I

z
o



I .



5 -

Z "ö

o 1=-



5 -o

< .

a =
"^ -
I* 3
o p
W S?

z
o .s

< o

O S

a o



IIjOo \\ 7.



K. E. GraJ zii, Leiningen -Westerburg—München:

ZUM EXLIBRIS-WETTBEWERB.

Von der Schriftleitung eingeladen, mich

zu den preisgekrönten, hier abgebildeten

Exlibris zu äussern, möchte ich kurz folgendes

bemerken ; Die beiden Zwecke der nun über

400 Jahre alten Sitte der >^ Bibliothekzeichen«-

oder t Exlibris^ sind die, das Buch, in dessen

Innendeckel sie geklebt werden, zu sichern

— gegen Nichtzurückgabe oder Diebstahl —
und sie zu zieren; das beliebte Einschreiben

des Namens sichert zwar, ziert aber niemals,

am wenigsten, wenn die Handschrift unschön

ist. Soll das Exlibris sichern, so muss vor

allem der Name des Besitzers auf dem Blatte

angegeben sein , was häufig versäumt wird.

Denn anonyme Wappen oder Allegorien ver-

raten nicht, wem eigentlich Buch und Exlibris

gehören. Dies ist keineswegs unwichtig;

denn, wer schon Bücher verliehen hat, weiss,

wie schwer man manchmal erst nach mehr-

maligem Mahnen sein Eigentum zurückerhält;

stirbt der Entleiher vor der Rückgabe, so

können Erben immerhin leicht aus dem Ex-

libris ersehen, wohin das Buch zurückzugeben

ist; dass bei gestohlenen Büchern das Ex-

libris, sofern es nicht herausgekratzt ist, den

X
'RLEXRNDER^

sX
KOCH

FRITZ SCHOLL—MÜNCHEN. 11. Preis M 8o.-

EDUARD PFENNIG—STUTTGART. 1. Preis M 100 —

.

ursprünglichen Eigentümer leicht angibt,

ist einleuchtend. Was aber die Zicrung

des Buchs durch ein Bibliothekzeichen an-

belangt, so wird hiergegen sehr viel gesündigt.

Anfänger im Zeichnen und Dilettanten liefern

leider häufig Machwerke, die an die Kunst-

schöpfungen des »kleinen Moritz« aus den

>Eliegenden Blättern« erinnern (jedoch ohne

dessen Humor!) und manchmal ein Buch

direkt verunzieren, so steif, kindlich und

unfertig sehen diese gutgemeinten aber

gänzlich unkünstlerischen Zeichnungen aus.

Eerner wird ab und zu der Zusammenhang
vom Exlibris und der Büchersammlung ganz

ausser Acht gelassen, und man findet bezug-

lose Bilder, die ebensogait alles andere sein

könnten , als gerade ein Zeichen einer

Bibliothek. Natürlich bleibt es jedem Auf-

traggeber unbenommen, für ein Exlibris

ein Motiv zu wählen, das ihm allein zusagt;

\'orschriften lassen sich da absolut nicht

machen , denn den Willen des Einzelnen

kann man nicht beugen. Aber mahnend

kann man darauf hinweisen, dass zwischen

der Darstellung auf einem Exlibris und dem

Exlibris- bezw. Buch -Besitzer und seiner

Bibliothek ein gewisser Zusammenhang doch

erkennbar sein sollte. Das ideal -richtigste

588



Zum Exlibris - Wettbeiverb.

EX LIBKI5
HOFRAT ALEXANDER KOCH

DARA\^"ADT

JUL. JUGHARD—MUN'CHEN. III. Preis M 60. CHR. W[LD— FREIBURG I. Lobende Eiwähnun".

Bibliothekzeichen ist dasjenige, das ausser

dem Namen das Wappen des Eigentümers

trägt — ein Brauch, der sich bei Adel und

Bürgertum, Geistlichkeit und Gewerkschaften,

Gelehrten u. öffentlichen Bibliotheken von 1470

an ununterbrochen bis heutzutage erhalten

hat; solch ein Wappen-Exlibris ist das reinste

urkundliche und siegelartige Zeichen und

Beweismittel. Wer aber nicht zur heral-

dischen Ausdrucksweise und Ausschmück-

ung hinneigt — dies wird in der fetztz€\X.

die überwiegende

Mehrzahl sein —
der wähle getrost

nicht - heraldische,

allegorische Bild-

chen, die sich ja

unendlich vielseitig

gestalten lassen

;

Hinweise auf den

Stand des Be-

sitzers, seine Neig-

ungen, den Inhalt

seiner Fachbiblio-

thek geben I" inger-

zeige genug, um
etwas zu schaffen,

dasmitdem Eigen-

tümer irgendwie in

HUS DER BÜCHEREI VON

HI5XH>DERI^CH

Es lassen sich da — wie eine moderne Ex-

libris-Sammlung zeigt — köstliche Miniatur-

bilder in allen möglichen Techniken herstellen,

die zeitlebens den Besitzer erfreuen und auch

späteren Generationen noch Zeugnis von sei-

nem Geschmack geben. Was man für spezielle

Exlibris herstellen kann, mögen, ohne alle

nennen zu wollen, folgende Gattungen an-

deuten: Exlibris von Medizinern, Juristen,

Theologen, Militärs, Marineangehörigen,

Chemikern, Architekten, Schriftstellern,

Künstlern, Kunst-

gewerblern , Da-

men, Musik- und

Spc^rtfreunden, Al-

pinisten u. a., Ex-

libris mit Land-

schäftchen, Innen-

räumen, Lieblings-

Tieren, Noten, Blu-

men, Stilleben usw.

Alle Stile lassen

sich je nach der

Richtung des Be-

stellers oder Zeich-

ners wählen, vom
Altklassischen und

Romanischen bis

zur Hochmoder-

Verbindung steht. ERICH GRÜNER.— PARIS. Lobende Erwähnung. nen : nur soll die
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K. WKSTF.RM EIER—MÜNCHEN.
LOBENDE ERWÄHNUNG.

EX LIBRIS
ALE^X KOCn

HFRM. SCHÖNE—DRESDEN. LOB. ERWÄHNUNG.

^Upt6CT3^(^
OTTO OBERMEIER—MÜNCHEN.

LOBENDE ERWÄHNUNG.

JOS. ENGELHARDT—MÜNCHEN. LOBENDE ERWÄHNUNG.



Zwii E-\ltbris -Wettbeiverb.

Zeichnung immer möglichst

in sich selbst einheitlich

sein. — Wer weder Heral-

dik noch Allegorie wünscht,

kann sich mit rein orna-

mentalem Schmuck begnü-

gen, der ja jetzt auch sehr

beliebt ist. — Vor allzu

mj-stischem und daher den

Meisten rätselhaften Kom-
positionen ist zu warnen

;

denn das Gezeichnete soll

doch ohne dazu erst nötige

Erklärung — möglichst ver-

ständlich sein; man soll sich

bei dem Bilde etwas denken

können und nicht an seinem

EJ< LI BRIS
MorKAT ALEXANDER KOCM

DAI^^MSTADT

JUL. JÜGHARD—MÜNCHEN. Lob. Er

empfehlenswertesten Tech-

niken sind Kupferstich,

Radierung, Holzschnitt und

Lithographie; die gewöhn-

lichste, weil billigste, Cliche-

druck (Zinkätzung) nach

Federzeichnung. - Die hier

abgebildeten Exlibris stam-

men alle von jüngeren, noch

werdenden Künstlern und

lassen manches Talent er-

kennen , das bildungsfähig

ist: nicht jedes Blatt ist

vortrefflich^ ! Immerhin

stellen sie das relativ Beste

von 275 eingereichten Zeich-

nungen dar. Zu den bezug-

losen sind Xr. 3, 7, 10 und 17

zu rechnen: etwas unver-

hOFRAT
ALEXANDER
fflKOLH«

JOS. MAUDER-MÜNCHEN. Lob.

Inhalte und — dem Besitzer erst müh-

sam (oder für diesen unvorteilhaft) herum-

raten müssen, ^'or einer zeichnerischen

Überladung mit zuviel Beziehungen

muss man sich erst recht hüten, weil

die oft nur kleine Zeichenfläche leicht

zu »voll« und unruhig wird. — Mono-

gramme, die sich wohl für Schirme,

Stöcke, Briefbogen, Service und Pferde-

decken eignen, sind für Exlibris auch

anpassend , weil sie den Eigentümer

des damit verliehenen Buches nicht

deutlich genug nennen. — Allzugrosse

Formate mögen als Bilder für sich

und als Kunstblätter vorzüglich wir-

ken, sind aber, da wir nicht allzu-

viele Riesenbücher und Folianten mehr

führen, im allgemeinen auch nicht an-

zuraten ,
besondere Fälle ausgenom-

men. Schlechtes, unhaltbares Papier

ist zu vermeiden, ebenso die z. B. bei

Holzschnitten oft angewandten Seiden-

papiere, die an sich für Holzschnitte

trefflich geeignet sind, aber beim wirk-

lichen Gebrauch im Buch jedes ge-

musterte Vorsatzpapier durchschimmern

lassen. Doch genug der Mahnungen,

obwohl man sie noch ausdehnen

könnte. - Die vornehmsten, für Exlibris

EX-LiBRi5

ALE)(ANDER

JOS. MAUDER—MÜNCHEN. Lob.



BRUNO MAUDER

—

MÜNCHEN.
I.OB. KKWAHNUNG.

Ständlich ist Nr. bei Nr. 7 ist

EXIIBRIS
HOF RAT
ALEXANDER
KOCH

die Figur zu eckig, bei Nr. 1^^ der

Felsen des Hintergrundes zu undeut-

lich. Nr. s ist zu undeutsch und zeigt

in diesem Falle zuviel französischen

Plinfluss (X'alloton ?). Am Künstler-

wappen , das /edt'iii Künstler doch

nahe stehen sollte, wird viel gefehlt;

so sind die drei ursprünglichen, nur
HLEXUNDER mih

stilistisch, sonst nicht veränderbaren Künst-

lerschildlein bei Nr. 7, 11 und 12 dünne

Plättchen oder Stäbchen geworden, die gar

nichts bedeuten ! Eine Stellung wie bei

Nr. \2: I oben, 2 unten, ist vollkommen

unzulässig; es ge-

hören nach der Ur-

sprungs- und Jahr-

hunderte alten Form

des grossen (Um-

fassungs-) Schildes,

i)i dem sie stehen,

stets zwei Schild-

lein oben und eines

unten hin (richtig

bei Nr. 14). Sonst

ist es eben etwas

anderes als das

Künstler - Wappen

!

Als sehr gute Blät-

ter erscheinen mir

Nr. 2 , 4 , <s
. g , II

(ausschl. Künstler-

Wappen), 14, 1=, und

besonders 1 7 (aus-

schliesslich Mono-

gramm). Die Ideen

der drei Spaten bei

Nr. 1 und die des

Überbringers der

5<)2

EXLIBRIS

Deutschen Kunst und Dekoration« bei

Nr. 15 sind zu loben, ebenso die gute

Zeichnung von Nr. 8. Ganz falsch ist der

Ausdruck »Buchzeichen« bei Nr. ö; denn

»Buchzeichen« ist soviel als Lese- oder

Merkzeichen. — Es

liesse sich noch

manches über diese

1 7 Blätter sagen,

doch verbietet dies

der Raum. Durch

Vergleichen kann

man leicht feststel-

len, worin der Eine

oder Andere gefehlt

hat. Anregung aber

werden gewiss alle

bringen und lei-

stungsfähige Künst-

ler zum »Noch-

besser- machen <? er-

muntern und reizen.

A'. E, Graf zu Lcmingen-

JVcsterbnt "- — Miivchen.

JOSEPH ENGELHARDT—MÜNCHEN. Lobende Erwähnung.

Fritz Scholl hatte seinen

Entwurf S. 5S8 in eine

von ihm erfundene neue

.\rt Druck - Platten ge-

schnitten u. gednickt. Die

Platten sind p.itentiert,

ihr Erscheinen im H.indel

dürfte willkonmien sein.



REDAKTIONELLER WETTBEWERB: ASCHEN-URNEN.
ENTSCHEIDUNG VOM IQ. APRIL iqoli.

Zum Wettbewerb zur Er-

langung von Entwürfen

für Aschen-Urnen waren ins-

gesamt 20i> Sendungen einge-

reicht worden, die teils einen,

teils mehrere Entwürfe ent-

hielten. Am 19. April 1906

fand die Sitzung der Preis-

richter statt; es ergab sich,

dass zwar recht viele gute

Zeichnungen v-orlagen , dass

aber keiner der Entwürfe alle

berechtigten Ansprüche voll-

auf befriedigen konnte. Zu-

meist waren Vasen projek-

tiert, die sehr gut für einen

anderen Zweck (als Blumen-

vasen, Kakesdosen oder dgl.)

hätten dienen können , nur

wollten sie als Aschen-Urnen

nicht recht passend erscheinen.

Fast ausschliesslich auf Er-

findung eines äusserlichen Schmuckes waren

die meisten Autoren bedacht gewesen, nur

wenige hatten versucht, die Form der

Urne mit der ernsten Stimmung, die doch

EXLIBR?5
h5FR7^TH
nLEX.t12m

H. GÜiNTHER-REINSTElN-HANiNoVER. Lob

und Bronze

naturgemäß ein derartiges Ob-

jekt umgibt, in Einklang zu

bringen und etwas dem
Zwecke Würdiges zu schaf-

fen. Die als Preise ausgesetzte

Gesamtsumme von M 150.

—

wurde , da die Preisrichter

keinem der Entwürfe einen

Preis zuerkennen konnten,

als Prämien an die relativ

besten Arbeiten verteilt. Es

waren dies folgende Projekte:

Motto Friede« (Adolf Holub

—Wien) 40 Mark, Motto

Trauer« (A. Holub—Wien)

30 Mark, Motto »Freia (Max

Körner—Nürtingen) joMark,

Motto »Adeleide (Albert

Langhans—Hamburg) jo M,

Motto Über den Stix

(Gustav Hense—Magdeburg)

20 Mark, Motto »Für Stein

(Ludwig Lindelauf— Köln)

20 Mark. Diese Entwürfe werden in einem

der nächsten Hefte der Deutschen Kunst

und Dekoration« publiziert werden. d. r.

J. SOBAINSKY
BRESLAU
EIN I.OB.
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PKOF. WILHELM KREIS. Das Sächsische Jlaus.

III. DEUTSCHE KUNSTGEWERBE-AUSSTELLUNG.

DER ERSTE EINDRUCK.

Nun ist die dritte deutsche Kunstgewerbe-

Ausstellung in Dresden wirklich er-

öffnet und bietet das, was in emsiger Arbeit

schliesslich dort geleistet, offen jedem dar,

der Freude und Interesse nimmt an jener

jungen Bewegung, die sich in Deutsch-

land in den letzten Jahren mit so über-

raschender Frische entwickelt und schon zu

so erstaunlichen Resultaten geführt hat.

Was ist der erste Eindruck derselben?

Zunächst wohl der, dass hier ganz Ausser-

ordentliches geleistet worden ist. Das ist

bisher das Urteil so gut wie aller ge-

wesen, die hier zu urteilen wirklich be-

rechtigt sind. Eine Fülle und Mannigfaltig-

keit des Ausgestellten , die schier in Er-

staunen setzt, eine Einheitlichkeit der Stim-

mung und der Auffassung, wie sie kaum je

eine Ausstellung vorher gezeigt hat; dazu

eine Fülle von Geschmack und wirklich

erstarktem Kunstgefühl , wie es auf dem
Kunstgebiet, das die Ausstellung vertritt,

1906. I. 1.

bis vor wenigen Jahren noch niemand ge-

ahnt hätte, weiter ein mutiges Anfassen von

selbst schwierigen Problemen, das den festen

Willen bekundet, das junge frische Leben,

das hier aufgeblüht ist, über das ganze, weite,

unbegrenzte Gebiet der angewandten Kunst

zu verbreiten und schliesslich eine ganze

Reihe von Belehrungen und Anregungen,

selbst von Gebieten her, die — nicht gerade

zum Nutzen dieser Bewegung — fast schon

alle Fühlung mit ihr verloren haben, das ist

der Eindruck, der hier zunächst sich jedem

aufdrängen wird.

Man erkennt auf dieser Ausstellung sofort:

hier hat ein festes Programm vorgelegen,

hier wirkte ein fester Wille ii: mehreren

und führte zu einem gemeinsamen ziel-

bewussten Arbeiten. Es ist das Erfreuliche

an dieser ganzen jungen Bewegung, dass

in ihr trotz mancher verschiedener Ansichten

und Bestrebungen dennoch in den Haupt-

sachen eine Einmütigkeit und Geschlossen-
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heit herrscht, die sonst nicht t^erade das

Eigentümliche der stark zum Individualismus

hinneigenden Ivunst, und namentlich in

Deutschland zu sein pflegt. In der allge-

meinen Strömung nach vorwärts finden sich

noch keine allzu starken Nebenströmungen,

die jene statt sie zu fördern , hemmen und

in ihrer Kraft beeinträchtigen. Es ist das

Erfreuliche an dieser Ausstellung, dass diese

Einmütigkeit und I larmonie auch in ihrer

T.eitung in vollstem Maße zum Ausdruck

gelangt ist. Darin liegt ein Teil des

Geheimnisses ihres glücklichen Zustande-

kommens. Darum auch hat sich hier in

Dresden fast alles, was in Deutschland

auf diesem Gebiete tätig ist, zu friedlichem

Wettbewerb zusammengefunden. Es fehlt fast

kein Name von Klang, es fehlt keiner der

Führer und keiner des Nachtrabs und es

sind manche hinzugekommen, die hier zum

ersten Male einem grösseren Publikum sich

vorstellen. Man darf sicherlich sagen, dass

nie ein Stück deutscher Kunst sich irgendwo

so lückenlos dargestellt hat, wie hier die

neue dekorative deutsche Kunst. Es ist das

richtige Gesamtbild der augenblicklichen

Leistung auf diesem Gebiet, das sich hier

offenbart.

Über das eigentliche Wollen dieser Aus-

stellung, das Programm, braucht an dieser

Stelle nicht mehr geredet zu werden. Es ist

schon einmal hier eingehend gezeigt worden,

wie in dem Zusammenbringen dieser Aus-

stellung in erster Linie eine ganz bestimmte

erzieherische Tendenz vorgewaltet hat, die

sich über das ganze Gebiet dieser Kunst, so

weit dies sich nur irgend ausdehnen lässt, zu

erstrecken suchte, wie alle Mittel herbei-

gezogen wurden, um diese Tendenz so deut-

lich wie irgend muglich zum Ausdruck zu

bringen, kurz, wie alles daran gesetzt wurde,

um durch diese Ausstellung eine wirklich

neue, allgemeine künstlerische Kultur herbei-

zuführen, die unser ganzes praktisches Leben

durchsetzen und veredeln soll.

Ist dies Programm nun wirklich durch-

geführt worden?

Zunächst ein paar Worte im Voraus!

Das Programm, das die Dresdner Kunst-
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gewerbe-Ausstellung sich gestellt hatte, war

ein stark ideales, optimistisches, so stark, wie

es kaum je eine Kunstausstellung gehabt

hat, und es musste ein solches sein; denn

nur der Idealismus und Optimismus führen

zu wirklich neuen , frischen und gesunden

Taten. Sie allein geben die Schwungkraft

zu aussergewöhnlichen Leistungen. Aber

ebensowenig lässt sich ein Ideal sofort ver-

wirklichen. Es bedarf hierzu mehrfacher

Anläufe, und ist man schliesslich so weit

wie man anfangs gewollt, dann ist das Ideal

meistens ein anderes, in noch weitere Ferne

gerücktes. Das Streben nach dem Ideal

ist wie die Jagd nach dem Glück, ein

Streben nach Vorwärts, ein Hasten nach

dem Flüchtigen, ein Niemalserreichen. So

hat auch hier so mancher Teil des Pro-

gramms nicht gleich ganz durchgeführt wer-

den können. Die Kräfte versagten noch, die

Erfahrung fehlte, bisweilen auch der Inhalt

selber. Aber, was sind diese Schwächen

gegenüber dem, was hier wirklich Positives

geleistet worden ist, gegenüber diesem Ge-

samtresultat, das vor wenigen Jahren noch

kein Mensch für möglich gehalten haben

würde. Was für den Augenblick schon zu

erreichen war, das ist hier wirklich erreicht

worden, mit Anspannung aller Kräfte, mit

Entfaltung aller Energie. Ein Mehr war

kaum zu erwarten, kaum zu erlangen!
\.

_

-1=

Als eigentliches Hauptziel dieser Aus-

stellung galt von Anfang an die Fest-

stellung des heutigen Standes der Raum-

kunst, jener Verbindung von Architektur

und angewandter Kunst, die uns so lange

zu unserem grossen Schaden fast gänzlich

verloren gegangen zu sein schien. Sie ist

ja die wichtigste Kunst, die wir, die wir

heute fast beständig im Zimmer, im Raum
leben , besitzen. Niemand wird leugnen

können, dass die Vorführung dieser hier

glänzend gelungen ist. Wem Zahlen impo-

nieren, der mag zunächst erfahren, dass

sich hier in der eigentlichen Abteilung der

^Rmiiiikunst über 140 Innenräume dar-

bieten. Dazu kommen noch eine ganze

Reihe von eingerichteten Häusern und alle
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jene Zimmer-Einrichtungen, die als Massen-

produkte gedacht, in der Abteilung Kunst-

industrie ihre Aufstellung gefunden haben.

Wichtiger ist, dass fast alle wichtigeren Be-

dürfnisse hier ihre Berücksichtigung ge-

funden haben. Wir sehen zunächst in dem

protestantischen, dem katholischen Kirchen-

raum, der Synagoge, dem Vortragsraum

das religiöse Leben unserer Kultur berück-

sichtigt; wir sehen hier gleichzeitig den ^'er-

such grosser, machtvoller Raumgestaltung

in öffentlichen, der ganzen Gemeinschaft

angehörenden Gebäuden, im Gegensatz zur

mehr intimen .Vusgestaltung des privaten

Wohnraumes, dem naturgemäß der grösste

Teil der Ausstellung gewidmet ist. Dann

bieten sich von mehr gemeinnützigen Räumen
Museumsräume, ein Trauzimmer, ein Ge-

richtssitzungszimmer, Bahnhofseinrichtungen,

die Einrichtung eines Kriegsschiffes, Läden,

Schulen u. dergl. dar, mit neuen künstle-

rischen Lösungsversuchen, die hoffentlich
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starke Anregungen für die Praxis geben

werden. Es folgt die bunte Menge der

Wohnungsräume: an die üblichen Wohn-,

Speise- und Schlafzimmer reihen sich der

Salon, der Musiksaal, die T^)ibliothek, das

Billard-, Arbeits-, Rauchzimmer, ferner das

Bad, der Hof, die Diele, der Korridor,

schliesslich noch ganz individuell gedachte

und darum mit einem ganz besonderen

intimen Reiz ausgestattete Räume: das

Zimmer einer jungen Frau, die Wohnungs-

Einrichtung eines Junggesellen, das Warte-

zimmer eines Arztes usw. Hierbei finden

sich einzelne Zimmer neben Zimmergruppen

und ganz geschlossenen Wohnungs-Einrich-

tungen, sehr reiche und darum sehr teuere

Arbeiten neben einfachen und billigeren. Es

ist auch in letzterer Beziehung für alle Be-

dürfnisse gesorgt. Dennoch überwiegt das

teuere Zimmer, und dies kann auch wohl kaum

anders sein, da die Kunst immer das Kind

eines gewissen Luxus, eines gewissen Zu-
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Eingang zur Kirche.

viels ist. Dennoch wäre die Ausstellung

ziemlich verfehlt gewesen , wäre nicht in

künstlerischer Beziehung auch für den finan-

ziellen Durchschnittsmenschen gesorgt, der

heute nur zu oft sich als der eigentliche

Kulturträger darstellt. Es finden sich hier

Bestrebungen, die ausdrücklich, und, wie es

scheint, mit grösstem Erfolge darauf aus-

gehen, billige, aber trotzdem gute Woh-
nungs-Einrichtungen herzustellen. Ja, selbst

für den Arbeiter ist gesorgt. Eine ganze

Reihe vorbildlicher Arbcitrrhäuser sind von

den verschiedensten Seiten aufgebaut worden

und gruppieren sich zum sogen, a Dorfes,

das hier gleichsam das sonst übliche, aber

etwas abgenutzte Motiv der Ausstellungen,

die »alte Stadt« vertritt. Man staunt hier-

bei, wie leicht es doch eigentlich ist, mit

wenig Mitteln etwas wirklich Reizvolles zu

Stande zu bringen, und trauert, dass uns

trotzdem in unserem Leben noch so viel

Abgeschmacktes rings umgeben muss.

Es ist noch zu früh über die ganze Fülle
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dieser Raumgestaltungen heute schon eine

Kritik, ein abschliessendes Urteil auszu-

sprechen. Nur der allgemeine Eindruck,

den sie beim Durchwandern hervorrufen,

kann hier niedergelegt werden, und hierbei

muss man gestehen : noch nie vielleicht, geht

man selbst in die entferntesten Zeiten zurück,

hat sich an irgend einer Stelle eine Kunst

so rasch entwickelt, so breit entfaltet, wie

die neue dekorative Kunst in Deutschland.

Gewiss, es lässt sich nicht leugnen, es gibt

hier noch Unklarheiten, Geschmacklosigkeiten,

Verirrungen in Hülle und Fülle. Die Aus-

stellung zeigt aufs deutlichste, dass ein wirk-

licher Abschluss, ein wirkliches Resultat von

bleibender, typischer Bedeutung noch fast

auf keinem Gebiet gewonnen ist. Es herrscht

noch überall ein Streben , Ringen , oft von

fast verzweifeltem Charakter. Der »Aus-

wüchse , die der Laie immer so gern in der

Kunst «beschneiden« will, gibt es noch genug.

Es wird daher immer noch nötig sein, soll sich

diese ganze Bewegung wirklich zur vollsten
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Bildliaiier-Arbeiicn von Eriist Holtenrolh.

Gesundheit weiter entwickeln, kräftigst Spreu

von Weizen zu sondern, und es will scheinen,

als ob man sich hierbei so mancher Persön-

lichkeit, die ob ihrer »Genialität' bisher zu

den »Führern« gerechnet wurde, am aller-

ersten entledigen müsste, da sie sich immer

mehr als Verführer« herauszustellen scheint.

Aber daneben, welch steigender Geschmack,

welch wachsende IJebe für die hier vor-

liegenden Probleme, welche Fülle von Phan-

tasie und Schöpfungskraft! Man merkt, hier

hat ein Feld fast ein Jahrhundert brach ge-

legen, das ungeheuer fruchtbar, nun, nach-

dem es endlich wietler aufgeschlossen, diese

Fruchtbarkeit mit einem Segen wieder von

sich gibt, als müsste es das seit einem Jahr-

hundert Versäumte, schleunigst wieder nach-

holen.

An die Raumkunst reiht sich die Ab-

teilung für ku7istgeii)erbliche Eiiizelerzeugnisse

und im Gegensatz die der Ktaistindustrie.

Es waren die schwierigsten Abteilungen

dieser ganzen Veranstaltung; schon schwierig
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in Bezug auf ihre Trennung und scharfe

Gru]5pierung. Denn , wo hört hctitc bei

unserer gänzlich veränderten Produktions-

weise das eigentliche Kzmsthandwerk auf,

7V0 fängt die Kunstindustrie an? Was ist

heute nur Produkt der Maschine , was nur

Produkt der Hand? Die Techniken haben

sich vermischt, ergänzen und unterstützen

sich. Die Grenzlinien sind völlig unsicher

geworden. Nur eins scheint jetzt schon klar

aus diesen Abteilungen hervorzugehen : jenes

Produkt, das liebevoll mit dem höchsten

Aufwand künstlerischer Kraft und Sorgfalt

geschaffen wird, ganz einerlei, was es kostet

und wie viel Zeit es erfordert, dies Haupt-

erzeugnis der ganzen kunstgewerblichen \'er-

gangenheit, muss erst wieder geschaffen

werden, für dieses müssen erst wieder die

Kräfte gewonnen werden , die es bestellen,

die es besitzen wollen. Ohne Peihilfe der

öffentlichen Geldkräfte, ohne Unterstützung

von Stadt und Staat wird dies kaum mög-

lich sein. Was in der Abteilung »Kunst-
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Der Fries gemalt von Hans Seliger— Berlin.

lerische Eiiizelerzeugnisse ausgestellt ist,

das sind mit einigen wenigen sehr rühm-

lichen Ausnahmen Erzeugnisse mittleren

Charakters, die vielfach nicht mehr oder

weniger künstlerische Handarbeit zeigen, als

unbedingt nötig ist, um sie zu Produkten des

Kunsthandwerks zu stempeln. Es sind acht-

l^are Leistungen darunter, doch fast nichts,

was die höchste Anspannung auf diesem

Gebiete verrät, nur weniges, was nicht dem
Massenprodukt der Industrie ziemlich nahe

steht. Nur ein gewisses Mehr von Hand-

arbeit dürfte sie in der Regel vor der Auf-

nahme in die eigentliche Industriehalle ge-

rettet haben.

In letzterer Halle erblickt man den er-

freulichen Anfang des Eindringens des neuen

künstlerischen Lebens in die Massenpro-

duktion unserer Zeit; freilich, nach dem, was

hier ausgestellt ist, handelt es sich wirklich

erst um einen Anfang, der freilich, Gott sei

dank, nichts mit dem zu tun hat, was sonst

die Industrie als >JugendstiL( oder »Sezession«

auf den Markt zu werfen pflegt. Ks handelt

sich hier in der Hauptsache um wirklich

ernste Versuche, um künstlerische Bestre-

bungen, nicht um Mode-Spekulationen. Sie

weisen den Weg, der beschritten werden

muss, um die Kunst wirklich wieder zum
Allgemeingut zu machen. Doch die Haupt-

arbeit ist hier noch zu tiui.

Es erübrigt noch auf die äusserst inter-

essante Ausstellung der Schulen, eine der

wichtigsten \'eranstaltungen der Kunstge-

werbe-Ausstellung, hinzuweisen, eine Vor-

führung, nicht etwa, wie es bisher üblich,

leerer Zeichnungen auf Papier, vielmehr aus-

schliesslich von Schülerarbeiten im Matcriale

selber, wie es die neue Bewegung so ge-

bieterisch verlangt hat, und wie sie glück-

licher Weise von so vielen Kunstgewerbe-

schulen Deutschlands bereits versucht worden

ist. Dann sei auch auf die reizende Ab-

teilung ]"olkskunst hingewiesen, die hier in.

ihrer imgewöhnlich geschmackvollen Auf-

stellung zeigt, dass es eine Zeit gegeben hat
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— und sie soll noch nicht gar so weit ent-

fernt liegen — in der die Stadt weniger Ge-

schmack besass, als einst der Baner, dann

auch auf die retrospektive Abteilung , der

Versuch eine Muster- Ausstellung technisch

wie stilistisch anregender Erzeugnisse aus

der Vergangenheit, die erfreulicher Weise

auch beim -modernen« Künstler vielen

Anklang zu finden scheint, ein erfreuliches

Zeichen, dass sich langsam die Fäden mit

der Kunst der Vergangenheit wieder ver-

knüpfen wollen. Es ist auf diese Weise ein

kleines Mustermuseum entstanden, das schon

durch seine Beschränkung, sowie durch seine

feinere Auswahl sich gegenüber dem stän-

digen, meist viel zu vollen Museen auszeichnet

und durch die angestrebte, ruhige Aufstellung

auch im Gegensatz zu den meisten Museen

weit mehr als diese zur Betrachtung und

6u6

zum Studium anreizen dürfte. In diesen beiden

Abteilungen liegen die eigentlichen An-

regungen der Ausstellung für die Künstler

selber: es wird hier in der Volkskunst das

naiv einfache aber absolut ehrliche Kunst-

schaffen innerhalb beschränkterer Grenzen

gezeigt, in der retrospektiven Abteilung die

Kunst in ihren höheren Aufgaben, in ihrer

höheren Vollendung und wer das Typische

dieser beiden Kunstarten erkannt, der wird

sicherlich auch selber schneller wieder tj-pisch

schaffen lernen und schneller von dem allzu

starken Individualismus loskommen , der in

der dekorativen Kunst durchaus nicht immer

am Platze ist. — Doch es sei genug mit

diesem Hinweis auf die Fülle des Gebotenen,

das nun in seinem interessantesten Teil durch

Einzeldarstellungen näher zu beleuchten sein

wird. E. ZIMMERMANN— DRESDEN.
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ANREGUNGEN UND VORSCHLÄGE ZUR ERWEITERUNG DES
PROGRAMMS UNSERER KUNSTGEWERBLICHEN

AUSSTELLUNGEN.

In
seinem Bericht über die »Dresdner Kunst-

gewerbe-Ausstellung« führt Dr. E. Zimmer-

mann die wohltuende, einheitliche Wirkung

der Ausstellung ganz mit Recht auf das

vorzügliche Programm zurück, das für sie

ausgegeben war. Ich begrül'e diesen Erfolg

der von mir seit Jahren vertretenen Ideen

mit lebhafter Freude und Genugtuung. Denn
— darauf darf ich in diesem Moment wohl

hinweisen — das Programm, das hier end-

lich voll zur Verwirklichung gelangt ist, habe

ich in den früheren Jahrgängen dieser Zeit-

schrift oft und oft als das allein erstrebens-

werte bezeichnet. Die eigenartige und

epochemachende Ausstellung der Darm-

städter Künstler- Kolonie« brachte ja schon

wenigstens eine teilweise Erfüllung jener

Forderungen, und die Ausstellungen in Turin

und St. Louis wiesen weitere Errungen-

schaften auf; es war daher eine weise Tat

der Dresdner Ausstellungsleitung, daß sie

auf jenem einzig erfolgsicheren Wege: der

Vereinigzitig der freien mit der angewandten

Kunst, der Vorführung lebendiger Organis-

men (Wohn- und Geschäftshäuser, Schulen etc.)

weitergeschritten ist. Die hier gemeinten

Aufsätze finden sich in Jahrg. 1899 S. 106

»Erste Kunst- und Kunstgeiverbe-Ausstellung

in Darmstadt . Jahrg. looi S. 2S im An-
schluss an die Pariser Welt - Ausstellung

»Reformen im Ausstellungs'tvesen«. Jahr-

gang 1901 S. 537 »Der deutsche Kunst-

gewerbetag . Jahrg. 1902 S. 519 > Erste Ein-

drücke von der Turiner Ausstellung«. Jahr-

gang 1903 S. 305 ^Reformen im Ausstellufigs-

wesen und die Vertretung deutscher Kunst

in St. Louis t. Jahrg. 1904 S. 194 > Vor-

führung der für St. Louis bestimmten Aus-

stelhuigswerkc'! , sowie in Monographie \'II

i>Die Ausstellung der Darmstädter /Citnstler-

Kolotiie<i I u. ff.

Im Anschluß an meine früher gegebenen

Anregungen sollen hier noch einige weitere

mitgeteilt werden, die ich für die heutigen

schon recht geklärten Ausstellungs - Pro-

gramme als eine wertvolle Ergänzung er-

achten würde und für deren Durchführung

ich umso lebhafter eintreten möchte, als der

ethische und erzieherische Wert unserer heu-

tigen Ausstellungen dadurch noch bedeutend

mehr wie bisher zum Ausdruck gelangen

dürfte

:

Wenn wir den umfangreichen Ausstel-

lungskalender durchblättern, so finden wir,

dal'i wir in Deutschland trotz der immer

wieder auftauchenden gegenteiligen Ver-

sicherung noch lange nicht ausstellungsmüde

geworden sind, obwohl fortgesetzt an die

Aussteller ganz horrende Anforderungen

gestellt werden.

So haben wir gegenwärtig die ganz vor-

züglich organisierte III. Deutsche Kunstge-

werbe-Ausstellung in Dresden, die sehr um-

fangreiche Bayerische Landes-Ausstellung in

Nürnberg, sowie die erste groPie Ausstellung

der Kunstfreunde der Länder am Rhein«

in Köln, ferner 1907 eine internationale

Kunst - Ausstellung in Mannheim , eine

deutsch-nationale in Düsseldorf, eine gleiche

190S wieder in Dresden und die »Hessische

Landes-Ausstellung für freie und angewandte

Kunst« in Darmstadt 1908, ohne die vielen

alljährlich wiederkehrenden Kunst-Ausstel-

lungen in München und Berlin und vielen

kleineren Fach-Ausstellungen und lokalen

Veranstaltungen verwandter Art.

Alle wissen wir, dal'i die finanziellen Er-

gebnisse der bisherigen Ausstelhmgen —
soweit sie nicht mit dem üblichen Jahrmarkts-

rummel verknüpft waren — auPierordentlich

gering, ja zum groljen Teil mit erheblichen

Verlusten verbunden waren, hauptsächlich

dadurch hervorgerufen, daß den meisten

dieser Veranstaltungen ein anziehendes, eigen-
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2. daß sie einen erzieherischen Wert verfolgt,

3. insbesondere praktischen Zwecken dient,

4. auf diese Weise die Kauflust geweckt, und

5. die Industrie des Landes gefördert wird. — Von

einem direkten Bedürfnis kann man s])rechen, wenn

Künstler und Kunstgewerbetreibende in den letzten

Jahren solche Errungenschaften auf ihren einzelnen

Gebieten aufzuweisen haben, dall sie in künstlerischer

und technischer Beziehung hervorragend Schtines,

Eigenartiges, Praktisches und Preiswertes vorführen

können und mit der öffentlichen Vorführung ihrer Er-

zeugnisse den Beweis liefern wollen, daTi ihre Leistungen

hinter ilenen anderer nicht zurückstehen und dal'i man
nicht nötig hat, seinen Redarf aul'jerhalb zu decken.

Einen erzieherischen Wert hat eine Ausstellung,

wenn sie neben hervorragenden Kunst- und Luxus-

Gegenständen für den Reichbemittelten, hauptsäch-

lich künstlerische, praktische und billige Erzeugnisse

für den gebildeten Mittelstand bietet, damit dieser

nicht gezwungen ist, für teueres, sauer verdientes

PAUL
KÖSSLER—
DRESDEN.

Verglasiingen

im ]ir()teslan-

tischf--n

Kirchenrauni.

artiges Programm fehlte, das auch den aus-

wärts Wohnenden hätte veranlassen können,

die Ausstellung zu besuchen.

Ein originelles und einem allgemeinen

Bedürfnis entsprechendes Programm« sollte

also stets die Grundbedingung jeder noch

so kleinen Ausstellung sein, meist aber

handelt es sich um Wiederholung irgend

einer der üblichen Kunst- oder Gewerbe-

Ausstellungen — nur an anderer Stelle und

mit anderen Firmen. Das so sehnsüchtig

erwartete kaufende Publikum bleibt fern

oder geht gleichgiltig durch die Reihen der

ausgestellten Erzeugnisse, weil es meist das

nicht findet, was es sucht. Auf beiden Seiten

also grol'ie Enttäuschung, weil Nach/rage

und Angebot sich nicht treffen!

Bei jeder Ausstellung sollte man daher

vor Allem folgende Punkte berücksichtigen:

I. daß die zu veranstaltende Ausstellung

einem wirklichen Bedürfnisse entspricht,
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Alexander Koch: Anregungeti und Vorschläge

Geld fernerhin geschmacklose Bazarware«

kaufen zu müssen , die ihm die Freude am
»eigenen Heim« verdirbt.

Dadurch wird auch der praktische und

wirtschaftliche Zweck erreicht: die Kauflust

geweckt und die Industrie des Landes in

erheblicher Weise gefördert!

Auf diesen fünf Punkten beruht eigent-

lich das ganze Geheimnis zu einem ideellen

und materiellen Gelingen einer Ausstellung:

Nachfrage 2ttid Angebot müssen sich treffen/

Auf diese Weise wandern alsdann die von

dem Landesherrn, bezw. Regierung und den

städtischen Behörden gebrachten Opfer mit

Zins und Zinseszinsen in den Schol^) derselben

zurück, und aul'ier der kulturellen Bedeutung

für Kunst und Kunstgewerbe und die ge-

samte Industrie fliel'ien aber und aber

Millionen Mark ins Land. Auch wird die

Steuerkraft des Einzelnen hierdurch erhöht

und die Einnahmen der Regierung werden

größer werden. Aus diesem Grunde haben

die sog. »Sonder- Ausstellungen« einzelner

Bundesstaaten einen viel größeren Wert als

die zahlreichen grol'ien Veranstaltungen und

verdienen deshalb unser ganz besonderes

Interesse.

Gerade sie sind von ganz ungewöhnlicher

Bedeutung für unser gesamtes Kultur- und

Wirtschaftsleben, weil die Kleinheit und Ge-

schlossenheit ihres Ausstellungsrahmens ein

viel intensiveres Studium zuläPit, als die

mehr oder weniger gewaltsam gefüllten

Ausstellungs- Veranstaltungen des letzten

Jahrzehnts.

Waren die meisten der letztjährigen Aus-

stellungen überwiegend der Luxuskunst Ein-

zelner gewidmet, so sollte nunmehr wirklich

zeitgeynäße, echte, schlichte Volkskunst dar-

geboten werden, wie sie der Kaufkraft

des mittleren Durchschnittes der Gebildeten

entspricht.

Ein gut durchdachtes, volkstümliches Pro-

gramm ist also von allergrößter Bedeutung,

)a ausschlaggebefid für ihre kulturelle Auf-

gabe, wie 'wirtscha/tlichen Erfolg. Eine Aus-

stellung ohne Rentabilitäts- Aussicht hat

ideell wie materiell die schwersten Schädig-

ungen im Gefolge, sodalj es entschieden ein
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größerer Vorteil für jedes Land wäre: keine

Azisstellung, anstatt eines Miflerfolges .'

Wie könnte man nun einem voraus-

sichtlichen Mißerfolge nach Möglichkeit vor-

beugen ?

Wohl zu allererst dadurch, daß alles ver-

mieden wird, was die Ausstellung zu einer

sog. Fach- oder Gewerbe-Ausstellung machen

könnte. Das Verlangen, die Ausstellung zu

besuchen, muß) ein allgemein-intensives sein,

d. h. sie muß so aktuell in das Leben hinein-

ragen, dal'i jeder, der sich für die Kultur-

Aufgaben unserer Zeit interessiert, es für

ein Bedürfnis empfinden muß), die Ausstellung

zu sehen und auf derselben Einkäufe zu

machen. Die Ausstellung soll ein erschöp-

fendes Bild von allen Errungenschaften bieten,

die wir uns, als besonders begehrenswerte,

im Zusammenhange mit den Fortschritten

der Technik und des jetzigen Geisteslebens

durch \'ermittelung der modernen Kunst bis

heute zu eigen gemacht haben. Nur ein

volles, pulsierendes Gesamtbild aus dem
Leben kann Aussicht auf weitgehendstes

Interesse bei Künstlern und Laien und damit

auch sicherlich einen finanzielle?! Erfolg haben.

Demgemäß keine Ausstellungs-Paläste,

keine Warenstapelung, keine \'itrinen-Auf-

bahrung! Es mul') ein Ausschnitt aus dem

Leben werden, wenn auch in bescheidener

Abmessung und in gedrängtem Beieinander:

eine Siedeltmg. in der Menschen lebest und

hantieren.

Allerdings, eine Stadt läl')t sich nicht

gleich aufbauen, wohl aber ein kleines Dorf.

Uns drängt es ja alle aus der Stadt auf das

Land, weshalb sollte also da nicht ein solcher

Ausstellungsplan zu einem Ereignis, zu einer

Attraktion werden können!

Sagen wir, es solle sich um ein -»neu-

zeitliches Dorf'!- handeln, in dem alles das

zusammengefaßit werden könnte, was die

Heimatkunst auf neuerer Grundlage um-

schließit. Keine Rekonstruktion und auch

keine Nachahmung der auf den großen Aus-

stellungen so beliebten > Dorf-Idyllen v mit

ihrem Scheinleben.

Es mül'te ein genügend großes Gelände

festgelegt werden, in unmittelbarer Nähe
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HEINRICH VOGELER— WORPSWEDE. Zimmer einer jungen Frau.

einer größeren Stadt, auf dem sich aus natür-

lichen Lebensverhältnissen heraus eine neue

»Ansiedelung« durchführen lielje, in der alle

Errungenschaften und Einrichtungen unserer

Zeit, die sich auf die bürgerlichen Wohnungs-

bedürfnisse beziehen und sich in den Rahmen
einfügen lassen, verwirklicht werden müßten.

Hierzu würden natürlich keine Scheinbauten,

keine Kulissen, sondern wirkliche Xutzbauten

erforderlich sein, errichtet aus guten ein-

heimischen Baumaterialien, und zwar in einer

für die jeweilige Gegend charakteristischen

Weise. Die Häuser dürften keine Kopien sein,

sondern freie Schöpfungen in jeweiliger An-

passung an moderne Lebensbedürfnisse und

Gewohnheiten und nicht zuletzt an die land-

schaftlichen Verhältnisse.

Erstrebenswert wäre es, wenn sich etwa

nachstehendes Ideal-Projekt in die Wirklich-

keit umsetzen ließe:

Etwa 15— 20 Wohngebäude im Verkaufs-

werte von durchschnittlich 10— 3 5 000 Mark
für eine oder mehrere Familien; Gemeinde-

haus am Marktplatz mit Brunnen; kleine

Kirche mit Pfarrhaus und mit vorbildlich

eingerichteter Schule; Forsthaus; Bauern-

gehöft mit Stallungen ; Meierei; Schulzenhof

(größerer Bauernhof) und eine Weinschänke.

Außerdem müßten die hauptsächlichsten

Gewerbebetriebe herangezogen werden, so:

Töpferei, Weberei, Stickerei, Korbflechterei,

Schmiedekunst, Metalltreiberei, Goldschmiede-

kunst, Elfenbein- und Holzschnitzerei, Schrei-

nerei, Buchbinderei, Lithographie, Photo-

graphie, Tapezierer- und Lederarbeit usw.

Alle angewandten und Liebhaber-Künste

müßten in Werkstätten vertreten sein, in

denen während der Ausstellutigsdauer prak-

tisch vor den Augen des Publikums gear-

beitet 'vürde. Die Erzeugnisse dieser Werk-
stätten könnten in besonderen Verkaufs-

ständen (event. Läden in einzelnen Häusern)
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Anregungen zur Erweiterung des Programms unserer kunstgew. Ausstellungen.

den Ausstellungsbesuchenden verkauft wer-

den. Um die Vorliebe für das Wohnen auf

dem Lande zu betonen und neben den ein-

fachen auch etwas reichere Wohnungs-Ein-

richtungen, vielleicht auch einen Fest- und

Musiksaal vorführen zu können, könnten der

»Ansiedelung« auch einige Beamtenhäuser,

event. auch Wohn- und Dienstgebäude für

einen höheren Beamten (Kreisrat, Amtsrichter)

angegliedert werden.

Alle Entwürfe für diese Siedlung mit

ihrem gesamten Inventar mülken aus den

Händen bewährter Künstler hervorgehen und

in heimischen Werkstätten ausgeführt werden.

Ein erschöpfendes Zeitbild zu bieten, wäre

leitender Grundgedanke für die Durchführung

der Ausstellung. Und da sie keine blol'je

Schaustellung sein soll, sondern ein Ausschnitt

aus dem Leben, der an sich alle Vor-

bedingungen der wirklichen Lebensbetätigung

in sich trägt, so bliebe in dieser »Ansiede-

lung« dem Staate eine Einrichtung erhalten,

die zum Ausgangspunkte einer echten Heimat-

Kunstbewegung und damit zum großen

Segen des Landes werden könnte.

Um dieses ideale Ziel einer dem Leben

dienenden Ausstellung in die Wirklichkeit

umsetzen zu können, bedarf es also in erster

Linie eines geeigneten Ausstellungsplatzes,

an den etwa folgende Anforderungen ge-

stellt werden mülken:

1. Größe ungefähr 2— 3 Hektar. Eine

größere Ausdehnung wäre weniger bedenk-

lich als eine kleinere, da bei dieser die Ge-

fahr vorläge, daß die Ausstellungs-Einzel-

heiten zu gedrängt aufeinanderrücken und

an Übersichtlichkeit verlieren würden.

2. Der Platz mül'ite für eine Ansiedelung

geeignet sein. Dazu gehört:

a) becjueme Verbindung mit der Stadt,

b) Möglichkeit der Kanalisation, Wasser-

und Lichtversorgung,

c) Nähe des Waldes, freundliche Aus-

sicht, gute Lage bezüglich der Himmels-

richtungen,

d) Sicherheit bei Tag und Nacht.

Bei Aufstellung des Programms in seinen

Einzelheiten wäre erwünscht, auch Ateliers

für Künstler vorzusehen, da an solchen in

allen größeren Städten besonderer Mangel

herrscht. Die Ateliers könnten während der

Ausstellung zur Vorführung von Kunst-

werken , namentlich Sammel- und Sonder-

Ausstellungen, verwendet werden.

Durch die schon für die Ausstellung vor-

gesehenen Werkstätten könnte eine außer-

ordentlich bedeutungsvolle Annäherung von

Kunst und Handzverk erzielt werden.

Zur Gewinnung der geeigneten Unter-

lagen (wie Lageplan, Skizzen für den Aufbau)

empfiehlt sich ein öffentlicher oder engerer

Wettbewerb unter den heimischen Künstlern.

Bei diesem Projekt ist daran gedacht,

daß später die einzelnen Häusergruppen an

verschiedene Baukünstler verteilt werden,

damit bei der Einheitlichkeit im grossen eine

Mannigfaltigkeit im einzelnen erzielt würde.

Für die Finanzierung der Ausstellung

setzt sich diese aus zwei, von einander un-

abhängigen, aber in Beziehung zu setzenden

Gruppen zusammen: aus

A. den vorübergehenden , nur für die Zeit

und die Zwecke der Ausstellung er-

richteten Bauten, wie Kassen, Garde-

roben, Hallen, Einfriedigung usw.,

B. den dauernden Bauten, wie diverse

Landhäuser, Werkstätten, Kirchen usw.

Für A kämen natürlich in erster Linie

die für die Ausstellung im voraus zu stiften-

den Kapitalien in Betracht, welche aber

voraussichtlich durch die Einnahmen der

Ausstellung wieder ersetzt werden.

Die Errichtung der unter B genannten

Gebäude stellt eine Art von Unternehmen

dar, für welches m. E. die nötige Anzahl

von Interessenten leicht gefunden werden

könnte. Dies dürfte wenigstens nicht un-

möglich erscheinen , da ein solches LTnter-

nehmen nur den Wünschen unserer Zeit

Rechnung tragen will. Überall sehen wir

Gartenstädte und Villenvororte entstehen.

Der Zug aufs Land ist allgemein zu ver-

spüren. Wenn mm noch den Künstlern

U7id Kunsthandwerkern Gelegenheit geboten

würde, in unmittelbarer Nähe ihrer Wohn-

stätten geeignete Arbeitsräume zu finden,

so ist ujizwei/elhaft , daß das Unternehmen

nur allgemein U7id seit langem gefühlten
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ALBERT GESSNER— BERLIN. Vorzimmer.

Möbel ausgeführt von J. C. Pfaff-Berlin.

Wünschen Erfüllung verspricht. — Eine Be-

stätigung hierfür findet sich in einer vor

mehreren Monaten im »Wiesbadener Tagebl.'

erschienenen Notiz, in der es hiel'i:

»Es gibt nicht nur eine stiultischc Wohnungsnot,

sondern auch eine Werkstätten-Not. Daher allerorten eine

Flucht der Werkstätten in düstere Ecken und enge Winkel.

An diese Ivleingewerblcr hat bisher niemand gedacht, und

gerade für ihre beschränkten Betriebe würde sich die

Errichtung besonderer Werkstättehäuser doppelt lohnen.

Zur Aufbringung des nötigen Kapitals

dürfte sich überall eine Bank bereit finden,

wobei sich auch Private mit kleineren Kapi-

talien, vielleicht gegen Ausgabe von »Anteil-

scheinen , beteiligen könnten. Es entstünde

so eine Art von Gesellschaft mit beschränk-

6i8

ter Haftung. Dem gezeichneten Kapital

stünden alsdann eine große Anzahl realer

und vielseitig begehrter Werte gegenüber,

sodal'j die Verzinsung durch spätere Ver-

mietung oder die Tilgung des Kapitals durch

Verkauf der Objekte nicht nur leicht mög-

lich, sondern sehr wahrscheinlich erscheint.

Durch das eigenartige, ganz neue Pro-

gramm: der Vorführung von Kunst-Werk-

stätten in Betrieb ii7id der Errichtung von

Ateliers, in Verbindung mit dem bis jetzt

bereits bestehenden Reform-Programm, dürfte

das Gelingen einer gut organisierten Aus-

stellung durchaus wahrscheinlich, um nicht

zu sagen gesichert sein ! Ale.xamler Koch.
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DIE DEUTSCHE KUNST-AUSSTELLUNG IN KÖLN 1906.

Im
schönen Flora-Garten« zu Köln führte

der Karlsruher Architekt Billing einen

geschmackvollen Bau auf, in dem der »Ver-

ein zur Förderung der Kunst in den Ländern

am Rhein« — er steht unter dem Protek-

torat des kunstsinnigen Großhrrzogs von

Hessen — seine erste gröl'iere Ausstellung

veranstaltete. Wenn die Ausstellung nicht

so ist, wie wir sie wünschen möchten, so

mögen die Schwierigkeiten nicht vergessen

sein, die sich dem Unternehmen entgegen-

stellten, und nicht zum wenigsten dadurch,

daß der Verein die rheinische Hauptstadt

mit dieser seiner ersten größeren Veran-

staltung beglückte, deren Bevölkerung in

solchen Dingen auf eine allzu geringe Er-

fahrung zurückblickte: mag man gegen

Düsseldorf und sein Kunsttreiben manches

vorbringen können: die glückliche Lösung

der beiden letzten großen Kunst-Ausstellungen

bewiesen auf diesem Gebiet die entschiedene

Überlegenheit. In technischen Dingen ent-

gleisten die Kölner nicht selten bedenklich;

in manchen der Säle wurde man nicht recht

warm und das gebauschte Linoleum unter

den Fül'en ließ einem stolpern. Den Kölnern

schien fernerhin die Uniformierung von Aus-

stellungs-Dienern unbekarmt zu sein, obgleich

sie doch in denen des »Walraff -Richartz-

Museum« ein gutes Vorbild hatten, sie.

stellten eine Art Polizist mit Säbel in diese

Säle, die unaufhaltsam durch die Räume

rannten und dazwischen patroullierte ein

Feuerwehrmann mit schwerer Axt auf der

Schulter: der Anblick dieser bewaffneten

Macht irritierte uns anfänglich dermaßen,

daß) es uns kaum möglich war, zu einem

ruhigen Genußi der Bilder zu kommen. Dies

über das Technische, aus dem der Verein,

wie jeder Mensch aus seinem Pech, eine

Lehre ziehen mag.

Im Mittelpunkt seiner künstlerischen Ab-

PROF. .\LFRED GRENANDER— BERLIN. Piano in vorstehendem Wohnzimmer.

Ausgeführt von der Firma Ernst Kaps—Dresden.
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sichten steht wohl der deutsche Saal ; in ihm

wurde der Versuch gemacht, alte Bilder,

neuere und moderne durcheinander zu hängen,

um eine gewisse Verbindungslinie herzustellen

und zu zeigen, was deutsche Art sei. Wo-
fern es sich um diese einseitige Betonung

eines Programms handelt, möchten wir uns

ihm nicht unbedingt anschliel^jen, — denn

das Gegenteil licPie sich uns schwer beweisen

und jeder Redner hat nur solange Recht

wie er auf der Kanzel steht — wohl aber

soweit es sich um einen anregenden künst-

lerischen Genuß und eine Belehrung handelt,

aus der die Künstler selbst den größten

Nutzen ziehen könnten. So ist das Wesent-

lichste in diesem deutschen Saal eigentlich

nicht die Entscheidung: es ist die Verbindungs-

linie da zwischen den großen oberdeutschen

Künstlern von einst und einigen neueren;

vielmehr: wie eminente Künstler waren doch

diese alten Meister, denen nichts galt als die

Natur und die Liebe zum Individuum , die

in heil'iem Ringen ums Handwerkliche sie

den Dingen ihr Geheimnis ablauschen hiel^>;

denn nur die letzte technische \'ollendung

war ihnen eine Gewähr, das Wesen der Dinge

zur Kunst zu steigern. Auf diese Weise

kamen dann so wundervolle Werke zu stände

wie jenes Frauenporträt von Amberger Bild-

nis einer Fuggerin< aus dem Besitze eines

gleichnamigen Fürsten. Vor solchen Werken,

in eine moderne Ausstellung verstreut, sollten

die jüngeren Künstler lernen, was es heilU,

Kunst schaffen, während heute leider gerade

das Streben der deutsch-tümelnden« mehr

oder weniger dahin geht, diesen alten Werken
von ungefähr zu gleichen. Dal'i ein deutscher

Künstler, dem nichts heilig ist als die Natur,

notwendig eine Verwandtschaft zu jenen auf-

weisen mußi, ist klar; aber diese Verwandt-

schaft zu erreichen, soll nicht seine Absicht

sein. Ist es doch in Frankreich, dem Lande

des modernen Impressionismus nicht anders:

es gibt dort eine ganze Reihe von l'seudo-

Rokokokünstlern der Fortuny-.Schule , und

keiner gleicht in seiner Absicht dem groljen

Fragonard: Renoir aber, der nichts wollte als

mit den koloristischen Mitteln des Impressionis-

mus den Reiz der Pariserin von heute schil-
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dern, ist gleichsam die Reincarnation dieses

Fragonard und es mülUe ein Genul'i sein,

die Bilder der beiden nebeneinander zu sehen.

Und wir hatten ein gleiches Beispiel in dem
großen Frankfurter Fritz Bohle, ein Künstler,

der so groli ist, dass die Menge ihn heute

noch nicht sieht. Er begann mit Radierungen

im Stil des Rein-Malerischen, außerordentlich

gewandt, ein Meister seiner Art sogleich,

doch ein wenig Atelier-Kultur noch darin;

und dann vertiefte er sich mehr und mehr

ins Leben, um heute Dinge zu schaffen —
ein paar Bauern, die ein Schwein kaufen;

oder solche die um eine Kuh handeln —
die in einer so elementaren Sprache das

Wesen des Individuums entschleiern, daß) man
sie Rembrandt und Dürer an die Seite

stellen kann. Daß ein solcher Künstler deutsch

ist, ist selbstverständlich; ihm galt nur die

Natur, und wem diese heilig ist, der kennt

nichts als das Ringen ums Handwerkliche,

da es die .Sprache ist, ohne die keiner sie

verdolmetscht. Wenn nun Buhle größer ist

als die Impressionierten Norddeutschlands, so

hat dies mit seinem Prinzipe nichts zu tun,

es hat einzig und allein seinen Grund darin,

daßj er der größere Mensch ist. Bohle ist

vom Geiste Dürers, doch wir könnten uns

einen ähnlichen Künstler vom Geiste Rem-
brandts denken und der müßte aus dem
modernen Impressionismus hervorgehen. Ein

Künstler, dem Ahnliches vielleicht dunkel

vorschwebte, ist der Düsseldorfer Gerhard

Janssen, aber gerade er ist ein Beispiel der

gefährlichen Abhängigkeit. Er liebt Frans

Hals und seine Zeit, und bei allem was er

schafft blickt diese Vorliebe durch ; das Resul-

tat: eine viel zu deutliche Absicht in der

Mache, die sich durchaus nicht zur formalen

Reinheit und Sicherheit entwickelte, aus dem

beengenden Prinzipe heraus sogar sich nicht

einmal die koloristischen Errungenschaften

der Zeit zu Nutze machte, an denen ein

Maler dieser Richtung unter keinen Um-
ständen vorüber gehen durfte. Dabei soll

nicht verkannt werden, daß Gerhard Janssen

eine starke Begabung ist, die mit scharfem

Blick in die rheinische Volksseele schaut:

Bohle sei ihm als Beispiel empfohlen. Bohle
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Rudolf Klein

:

liebt die Natur und sein Werk gleicht Dürer,

Janssen liebte Frans Hals und sein Werk
gleicht nicht der Natur. Der Verfasser dieser

Abhandlung schrieb im vergangenen Jahre

in seiner Arbeit über die Berliner Sezession;

Berlin sei keine Kunststadt; er drückte sich

damals nicht klar aus, er wollte sagen : Berlin

sei noch keine Kulturstadt. Denn, daß es

keine »Kunststadt« im Sinne von Düsseldorf

und München ist, das ist sein Vorzug und

vielleicht eine Gewähr dafür, daß noch einmal

gute Kunst in ihm geschaffen wird. Die

sogenannte »Kunststadt^ ist das Produkt des

letzten Jahrhunderts und der Untergang so

vieler Talente in München wie Düsseldorf.

Am Geist der »Ateliers« gingen sie zu Grunde,

und am Geist seines >Programms« scheitert

mancher Heimatküiistler. Der Geist der

Kunststadt brach auch die volle Entwicklung

einer so kräftigen Begabung wie Gerhard

Janssen. Was er heute schafft, ist absichts-

voll und nicht ohne den Beigeschmack des

Rezeptes. Er malt, und doch interessiert

uns in keinem Bilde die Farbe, der Strich

charakterisiert den Typus; das ist eine Halb-

heit bei einem Manne, der in erster Linie

Maler sein will. Hätte Gerhard Janssen vor

60 Jahren in Düsseldorf gelebt, damals unter

denen um Hasenclever, seine Werke ge-

hörten heute zum festen Bestand, nun ist es

anders: er gehört zu jener Hecatombe, die

unsere Generation der Akademie opferte.

Dal'i auf alle kleineren Düsseldorfer zutrifft,

was wir über ihn sagten, ist selbstverständlich.

Entschieden »reiner« arbeiten die jungen

Karlsruher Künstler, doch ist unter ihnen

keine unbedingt starke Begabung. Wir
lieben E. R. Weiss in seinen Stilleben, diese

gemalten Mosaiken, als einen Maler von

straffer Zucht und ("onz und Haueisen in

ihren Landschaften, als solide Künstler, die,

ohne eigentlich Koloristen zu sein, die Fläche

ihrer sauberen Umrisse mit lichter Farbe be-

leben. Und Hofer als einen zwar einseitigen,

aber als einen Künstler von Ausdrucks-

vermögen. In einem Bilde »Frauenraub«

— im Besitze des Herrn Ostliaus in Hagen
— erinnert er auffallend an den späten

Böcklin, im 1 \ pus sowohl, in der stumpfen
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Zeichnung wie im Kolorit; in den beiden

Bildern »Am Fenster« und Morgen« ist

diese Abhängigkeit bis zu einem gewissen

Grade überwunden und ringt eine Eigenheit

nach Form, die hoffentlich nicht, wir möch-

tens dem Künstler wünschen, in Manier er-

starrt. Denn der exotische Frauentypus mit

seinem fauligen Fleisch und dem gleichen

Verlangen könnte in seiner Sonderheit dazu

leicht verführen. Und Cissarz wäre hier zu

nennen, mit einem in seinen violetten Tönen

lebenswarmen und sympathischen Frauen-

bildnis und seinen Landschaften, die, rein

plakatartig im Stil, nicht ohne Reiz in ihrem

ornamentalen Lineament sind.

Die Ausstellung weist eine ganze Reihe

von Sonder-Kabinetten auf; es wäre nach

unserem Geschmack gewesen, wenn diese

— die der Steinhausen, I-ugo, Thoma, Leibl-

Trübner, Dill, Schönleber — strenger in den

Mittelpunkt der Veranstaltung gerückt worden

wären, weil das Werk dieser Künstler doch

gewissermal'ien repräsentativ sein soll für

das Programm des Vereins. Statt dessen

verschwinden diese gegenüber den »ge-

mischten« Sälen, die mit Ausnahme des

deutschen und jenes kleinen, in dem vor-

wiegend Karlsruher Bilder hängen, einen

sehr unruhigen, zerrissenen Eindruck machen.

Wir wissen nicht, welche Kunstkommission

dafür verantwortlich war, hatten aber den

Eindruck, als ob die Bilder in diesen Sälen

sehr schlecht gehängt seien. Eine ganze

Reihe guter Bilder ist einfach tot gehängt

durch eine ungünstige Nachbarschaft, und

eine Wand, die im Zusammenklang der Farbe

der einzelnen Werke einen wohltuenden Ton

abgegeben hätte, fanden wir nicht. Es hatte

wohl seinen Grund darin, daß) bei jeder

möglichen Gelegenheit eine Mittelmäßiigkeit

unterschlüpfte, die man aus Vereins-

Rücksichten < mit in den Kauf nehmen

musste. Tn dieser Richtung aber sollte man
sehr vorsichtig sein; das Entdecken neuer

Künstler ist eine heikle Sache, vor allem

innerhalb eines sehr partikularistischen Pro-

gramms. Beschränkt man eine Kunst-Aus-

stellung schon auf die Produktion eines be-

stimmten Landstrichs, so gilt es, das Vor-



Die deutsche Kunst-Ausstellung in Köln ig 06.

handene dreifach sieben. Um wieviel kräf-

tiger würde demnach die Ausstellung wirken,

wenn, wie wir sagten, in ihrem Mittelpunkt

die Sonderkabinette florierten — die »Länder

am Rhein haben mit jenen Künstlern für-

wahr respektable Leistungen aufzuwarten —
und wenn man aus der ganzen übrigen Fülle

das wenige gute ausgewählt hätte, um noch

einen Saal nach Art des deutschen und jenes

kleinen herzurichten, in dem die Karlsruher

dominieren. So aber gähnen in der Aus-

stellung allzutote, öde Strecken und die

Wirkung der schonen Sonderkabinette

wird beeinträchtigt. Ein Teil ihrer liegt

ja zum Glück separiert im Ergänzungs-

Pavillon — das Kabinett > Steinhausen« aber

wird geradezu erdrückt von den es um-

gebenden Mittelmäßigkeiten. Das ist eine

bedenkliche Folge des Programms, der der

X'erein bei seiner nächsten Veranstaltung

energisch aus dem Wege gehen muss: seine

Losung kann nicht sein, alles zu berück-

sichtigen, was innerhalb seiner Landesgrenzen

irgendwie nach Heimatkunst schmeckt. Eine

Pflege der Heimatkunst soll keine Pflege

des Dilettantismus sein, jedenfalls gehört

dieser nicht in eine derartige Kunst-Aus-

stellung. Aber zugegeben sei, dass jede

Heimatkunst-Pflege dieser Klippe bedenklich

nahen muH. Ein dem Verein« sehr nahe-

stehender Mann sagte dem Verfasser dieser

Abhandlung vor einigen Jahren, als münd-

lich das gleiche Thema behandelt wurde;

„der Kunstwart ist eine Pflegstätte der

Mittelmäßigkeiten'-. Wie weit diese Äußerung
auf den »Kunstwart zutrifft, soll hier nicht

erörtert werden, der »Verein« jedenfalls sollte

sich hüten, daß auf ihn nicht die gleiche

Aui')erung zutrifft. Er muß mit unerbitt-

licher Strenge reinliche Scheidung halten,

und kann es bei dem vortrefflichen, das

innerhalb seiner Grenzen gedeiht.

Daß) uns Böhles Werk in heller Be-

geisterung entflammte, sagten wir schon,

im Kabinett > Steinhausen« waren wir voll

süßer Empfindungen, die sowohl die sinnig

ausgewählten Landschafts - Blicke in uns

weckten, die, wenn auch oft nur dünn kolo-

riert, sich immer als von der Hand eines

besonderen Menschen bewiesen , der mit

eigenen Augen schaut, und nie der Kon-

vention verfällt, nie einer vorgefaßten Ab-

sicht, dem Atelier- Rezept, das uns das Werk
Janssen z. B. nicht rein erscheinen ließ; mehr

noch aber faßten uns von der Hand des

Künstlers jene schlichten und doch so starken,

weil den Gegenstand erschöpfenden Selbst-

Porträte, die uns einen Menschen vorführten,

der mit sich und den Dingen ins Klare ge-

kommen ist, und darum nie unkünstlerisch

schaffen kann, weil aus seiner Hand nur her-

vorgeht, was ^•> erschaffeilt , nicht gemacht

ist. Über Thoma uns hier des weiteren aus-

lassen, wäre unangebracht, angesichts der

Popularität seines Werkes. Sein Kabinett

wies gute Stücke auf und solche aller Phasen.

Die Freunde seiner frühen Zeit kamen auf

ihre Rechnung wie jene, die den späten

Märchendichter in ihm lieben. Am stärksten

interessierte wohl sein Porträt des Malers

Steinhausen, eine Arbeit aus dem Jahre i86g,

eine Arbeit, die sowohl koloristische Reize

hatte, wie sie dem Wesen des Dargestellten

gerecht wurde; wir schauten die verträumte

noch unbeschriebene Seele des Jünglings,

die der Meister selbst in seinen Porträten

uns durchsättigt mit den Erfahrungen des

Lebens entschleiert. — Daß nach den glän-

zenden Veranstaltungen in der Berliner

Nationalgalerie es der Ausstellungsleitung

unmöglich war, ein repräsentatives Leibl-

Trübner-Kabinett zusammen zu bringen, ist

selbstverständlich; so gab sie wenigstens die

sämtlichen Radierungen von Leibl, und das

graphische Werk von Sattler, Arbeiten, die

bei beschränkterem Arrangement der Aus-

stellung auch weit mehr zur Geltung ge-

kommen wären, und zu einer anregenden

Gegenüberstellung mit Bohle Veranlassung-

gegeben hätten, in dessen Nähe wir sie

gerückt wünschten.

Von Trübners Arbeiten nahm natürlich

sein Kaiserporträt das weitgehendste Inter-

esse in Anspruch. Man war auf dieses

Werk gespannt. Den übrigen Fürstenbildern

entgegen, hat der Künstler den Monarchen

in großer Uniform dargestellt: Gardeducorps,

den Kommandostab in der Hand, auf
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schwarzem Pferd. Aber in dieser prunken-

den Uniform wirkt die Figur wieder zu

schlicht, Trübner ist kein Hofmaler — wir

meinen das Wort im guten Sinne — und

wenn schon diese Uniform, so sähen wir

den Herrscher auch gern mit dekorativem

Pathos dargestellt. In den Einzelheiten war

das Bild gut, das Pferd glänzend gemalt,

Wald und Uniform desgleichen, und diese

bei aller Freiheit der Behandlung durchaus

zur Befriedigung soldatischen Geschmackes.

Nur der Kopf des Kaisers schien uns zu

jung, im Ausdruck nicht ganz er selbst, und

ein wenig allzu gerötet; der Maler liebt nun

einmal diese kühlen, roten und blauen Töne,

die ihm zum Porträtisten nicht gerade för-

derlich sind. —
Die Sonderkabinette von Dill und Schön-

leber machten einen wohltuenden Eindruck,

wenn schon die Kunst dieser Maler uns

\'eranda mit Rohrniöbel.

Rohrmöbelfabrik Theodor Reiinann—Dresden.

gerade nicht abwechslungsreich und in der

Farbe belebt erscheint. Auf das Sonder-

kabinett von Burger und das von Haug
hätten wir jedoch gerne verzichtet und auch

Bochmann ist es nicht förderlich, so viele

Sachen von ihm auf einmal zu sehen. —
Eine vollständige Sammlung von deutschen

Plaketten reihte sich hieran, unter denen

Bosselt und Hugo Kaufmann die erste

Stelle einnahmen, Dasio und Kowarzik be-

merkenswert auffielen; wir können uns hier

leider nicht im einzelnen mit ihnen befassen.

Der Zufall wollte es, daß der in Berlin

lebende Bildhauer August Gaul in Hanau
geboren ist, also in die »Länder am Rhein«

rangierte; so stand der beste deutsche Bild-

hauer neben den schwächsten; man hatte

seine Arbeiten, vor allen seinen Adler wir-

kungsvoll aufgestellt. Von den übrigen

'

Plastiken wäre die schöne Portrutbüste des
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Großherzogs von Habich zu nennen , ein

Frauenkörper von 1 1 (jtti^er , der nun nicht

mehr von Rodin, nun von Maillol beeinflul't

scheint, doch immerhin diese Erinnerungen

mit (ieschmack zu bearbeiten weil', und eine

Porträlbiiste von I leniiann Lang aus München.

Das wäre in großen Zügen der Inhalt

des Billingschen Ausstellungsgebäudes, wie

ihn uns der Verein zur Förderung der

Kunst in den Ländern am Rhein« vorführte:

wie man sieht; es waren Namen mit starkem

Klang darunter. Ein günstigeres Arrange-

ment aber, wir sagten es schon, hätte ihrem

Werke eine reichere und tiefere Wirkung

gesichert. —
1 )em Billingschen Gebäude gegenüber

lag, nicht als Ausstellungs-Dependance, viel-

mehr als architektonische Vorführung, zu

beiden Seiten des Zierteiches in denkbar

schönster Lage, das »Tonhaus« von Peter

Behrens und der »Frauen -Rosenhof« von

Olbrich. Der Mann aus Wien, in dessen

Kunst die Nähe orientalischen Prunkes einst

ihren Reflex warf, hat sich auffallend akkli-

matisiert: in rotem Sandstein baute er sich

einen interimistischen Klosterhof, voll mittel-

alterlich-romanischer Bau - Stimmung: um
seine mondänen, echt wienerischen Schmuck-

sachen auszustellen; ein seltsamer Kon-

trast, der deutlich unsere kulturelle Unent-

schlossenheit illustriert. Das »Tonhaus« von

Behrens fanden wir in diesem Sinne selbst-

ständiger, im einzelnen aber, obgleich es ein

»Putzbau« sein soll, doch ziemlich nüchtern;

so ohne jede Betonung baulicher Glieder im

Innern, an Stützen und Emporen. Die Apsis

voll Feierlichkeit, mit ihrem Mosaik über

der Runde schwarzer Säulen. -^ rudoi.k klein.

^ }\
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JULIUS DIEZ—MÜNCHEN. KRUG UND WANDPLATTEN IN STEINGUT.
Ausgeführt von J, A, Pcclit— KonsL-mz.

DAS BISMARCK-DENKMAL IN HAMBURG.

Am 2. Juni d. J. wurde das Hamburger Bismarck-

/\ Denkmal enthüllt. Nur die Sockelfiguren

sind noch nicht ausgeführt. Bei dem im Jimi 1901
ausgeschriebenen großen Wettbewerb um P'ntwürfe

für dasselbe, wurde bekanntlich im Januar i()0 2

dem Architekten E. Schaudt— Berlin und dem
Bildhauer Hugo Lederer ebendaselbst, unter den

eingegangenen 2 ig Entwürfen der erste Preis zu-

erkannt und den Preisträgern in der Folge auch

die Ausfiihrung ihres großartigen (Gedankens über-

tragen. Einige Notizen über den Bau des ge-

waltigen Werkes dürften wohl Interesse finden.

.\ni J4. April 11)03 konnte der Grundstein

gelegt wertlen. Die Ausführung war der Firma

Ph. Holzmann iS: Co.— Frankfurt a. M. über-

tragen, die Leitung des Baues wurde Herrn Bau-

Inspektor Sperber — Hamburg anvertraut. Die

Höhe der Figur sollte auf 12,75 '" bemessen

sein, wurde aber vom Künstler auf 14,80 m ge-

steigert, sodass .sich nunmehr das Gewicht der

Figur auf 625000 kg steigerte. Für das Fun-

dament mul.'>te hiermit eine Lastvermehrimg um
90000 kg berücksichtigt werden, sodaß nach-
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träglich noch erhebliche Verstärkungen der Unter-

Konstruktion erforderlich waren. Die Höhe vom
Plateau bis zum Scheitel der F'igur beträgt nun-

mehr 34,30 m. Die Fundamente verbreiten sich

derart, daß der Sockel nur mit 2,5 kg pro qcm
belastet wird. .^Is Material der Ausführungen

diente Schwarzwälder Granit. Der schwerste Stein

der Hauptfigur hat ein Gewicht von 17320 kg.

.'\m 3. September 1905 konnten die Bildhauer

mit ihrer Arbeit beginnen. Die Figur selbst

besteht aus 74 Steinen. Die für die Wirklichkeit

erforderliche Vergrößerung der einzelnen Teile

bot erhebliche und ganz ungewöhnliche Schwierig-

keiten. Der Kopf hat eine Höhe von 183 cm
und von Ohr zu Ohr eine Breite von 146 cm.

Die Hände sind 84 cm breit und der Mittel-

finger ist ein Meter lang. Das Schwert ist 10 m
lang. Da dasselbe naturgemäß nicht aus einem

einzigen Stein bestehen konnte, hatte seine Zu-

sammensetzung Konstruktions-Schwierigkeiten ganz

eigner .Art. Im ganzen sind für das Denkmal
einschließlich des Unterbaues i4oo cbm Granit

verarbeitet worden. v w.



ELISABETH PECHT— KdNMA.NZ. TÜPFEREIEN IN STEINGUT.

Ausgeführt von J. A. Pecht— Konstanz.
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AI.BIN MÜLLER— MAGDEBURG. STANUUHKEN IN SEK ['ENTlN-bTElN.

Ausführung ; Sachs. Serpeniiiistein-Gesellschaft zu Zöblitz.



ALBIN MULLER—MAGDEBURG. BLUMENSCHALEN IN SERPENTIN-STEIN.

Ausführung; Säclis. Serpentinstein-Gesellschaff zu Zoblitz.
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ARCHITEKT MAX HANS KÜHNE^DRESDEN. Wintergarten. Fassade in Keramik.

Ausgeführt von Villeroy & Bocti, Terrakoltafabrik in Mcrzig

WINTER-GARTEN MIT WANDELGANG.

Wer China kennt, wer an der unvergleich-

lichen Drachenmauer gestanden hat und

in den t Wirten des Sommeipalastes bei Peking

umhergestreift ist, der weiß, was es heißt: Kera-

mik im Dienste der Architektur, der begreitt,

daß die Keramik künstlerische Ausdrucksmittel

bieten kann, wie sie keine andere Technik ge-

wählt, daß man mit ihr ästhetische Wirkungen

hei vurbringen kann, die unvergleichlich sind.

Bei uns ist man sich erst im Werdegange

des neuaufblühenden Kunstgewerbes, wo ein

rastloses Durchforschen aller bekannten Materiale

den staunenden lilick auf der jajianischcn Kunst-

töpferei bannte, über die Bedeutung der Keramik

für das Kunstgewerbe, für Innen- und Außen-

Dekoration und für die Architektur mehr und

nielir klar geworden. Überall ließ man sich

mächtig anregen, begann selbst zu schaffen, ent-

wickelte logisch weiter. Alexandre Charpentier

formte sich sein herrliches Riihmesdenkmal zu

St. üermain iles Pres, aus dem Museum gings
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ins Atelier, vom Atelier in die Werkstätten und

Fabriken; wo man bisher einer toten Tradition

und unfruclitbaren Nachahmung gehuldigt hatte,

regte sich neues Leben, und so haben wir denn

das erreicht, wovon die dritte deutsche Kunst-

gewerbe-Ausstellung zu Dresden in recht um-

fassender Weise Rechenschaft ablegt.

Man kann nicht leugnen , daß Fortschritte

gemacht sind, große bedeutende, in jeder Weise,

hl Farben, Cilasuren, F'ormen hat man viel ge-

lernt und viel geschaffen, aber auch in der An-

wendung von keramischem Material in der

Architektur zeigt es sich, daß man dessen Werte

ästhetisch und praktisch erkannt hat und richtig

auszunutzen versteht.

Nur von wenigen KünsUern noch sind, man

möchte sagen, künstlerische Taktfehler begangen,

so daß z. B. Fliesenbekleidungcn mit Rupfen-

bespannung oder dicken Teppichen in Verbin-

dung gebracht sind; im allgemeinen weiß man,

daß Keramik und Wasser in einem untrennbaren







Wintergarten mit Wandelgatig.

Verhältnis zu einander stehen. Der architek-

tonische keramische Clou der Ausstellung ist der

entzückende Wintergarten mit Wandelgang, ge-

dacht als Anbau an die Wohnräume eines herr-

schaftlichen Hauses, den die drei Fabriken von

Villeroy & Boch zu Mettlach, Dresden und Merzig

nach den Entwürfen des nervös feinfühligen

Hans Max Kühne ausgeführt haben.

Nach meinen Erfahrungen waren Wintergärten

bisher stets ein schöner Traum, aber nie eine

erträgliche Wirklichkeit. Im i8. Jahrhundert

muffig riechende Orangerien mit stets abfallendem

Putz und schlecht schließenden holzreichen

Fenstern, im 19. nüchterne Glaskästen aus einer

schauerlichen Eisenkonstruktion mit vielen lang-

weiligen Palmen und der noch langweiligeren

obligaten Marmorstatiie ! Zu gesellschaftlichen

Zwecken die einen so ungeeignet, wie die andern!

Als Gewächshäuser ebenso unpraktisch, sind sie

meist nichts anderes als schmutzstarrende Pflanzen-

Behältnisse, eine Partie honteuse des eleganten

Hauses. Der Kühnesche Wintergarten zeigt end-

lich, wie man allen den Mängeln, die den

alten Wintergärten anhafteten, aus dem Wege

gehen kann, er gibt die ersehnte Lösung des

Problems, einen Raum herzustellen, der zur

Unterbrigung von Pflanzen und Blumen und zu

geselligem Aufenthalt in gleicher Weise geeignet

ist, der anheimelnd, reinlich ist und doch von

Feuchtigkeit nicht angegriffen werden kann.

Der Chinese hat die poetische Sitte, seine

Freunde zu »Blumen und Tee« einzuladen, zum

Bewundern schöner Zwergbäumchcn in schönen

Gefäßen und zum Genüsse des feinsten Tees

aus Tassen, die die höchsten Wunder der Kera-

mik bedeuten.

Es scheint fast, als habe M. H. Kühne an

diese Sitte gedacht, als er seinen Wintergarten

ersann, als habe er den Versuch machen wollen,

sie bei uns einzuführen. Blumen und Tee, ab-

geschnittene Blumen in Vasen , malerisch in

Nischen oder auf Stufen aufgestellt, Blumen und

Pflanzen im Lichte fröhlich wachsend wie im

Freien, und Platz, viel Platz für feinsinnige Leute,

die diese Herrlichkeiten genießen können , das

ist der deutliche Sinn dessen, was er gegeben hat.

Vom praktischen Standpunkte aus betrachtet,

gab es natürlich kein besseres Material als das

keramische, mit seiner absoluten Unempfindlich-

keit gegen Feuchtigkeits-Einflüsse ; bewunderns-

wert ist allerdings, in welchem Maße es hier ver-

wendet worden ist. Es ist eben alles Keramik,

die Fassade außen und innen die Pfeiler, die

gewölbte Decke des Wandelganges, die Säulen,

die Reliefs , die Ornamente, die balkonartige

Ausfluchtungen, der Fußboden.

Und noch bewundernswerter ist freilich, daß

es Fabriken bei uns gibt, die solch eine ausge-

dehnte Verwendung, bei der fast jedes einzelne

Stück ein eigenes Relief, eine eigene Profilierung

erhalten mußte, technisch so glänzend bewerk-

stelligen können. Die Dresdner Steingutfabrik

von Villeroy & Boch feiert in diesem Jahre ihr

50 jähriges Jubiläum, sie mag stolz sein auf das

was sie in den 50 Jahren ihres Bestehens gelernt

und erreicht hat!

Den künstlerischen Eindruck der Gesamt-

anlage geben unsere Bilder in voller Deutlichkeit

wieder, sie zeigen die vornehme Monumentalität

des Wandelganges mit seinen ruhigen Pfeilern

und seinem prächtigen Gewölbe, sie geben den

Abschluß des Ganges mit dem eleganten Brunnen

und dem Pechsteinschen leider weniger eleganten

malerischen Entwurf; ferner die Mitte des (langes

mit der reizenden Säulennische und der balkon-

artigen .'\usfluchtung und endlich den eigentlichen

Wintergarten mit seiner feinen Rundung, seinem

diskreten Stiftmosaikfußboden (Villeroy & Boch

in Mettlach), der Pflanzenanlage und den ovalen

Verglasungen der Fenster. Als Gesamtfarbe hat

der Erbauer einen hellblaugrünen Ton gewählt, —
eine irisierende Austernfarbe wäre vielleicht gerade

so gut am Platze gewesen —- er wünschte jedem

Verdacht einer Steinimitation aus dem Wege zu

gehen, was bei dem erziehlichen Charakter einer

Ausstellung ja seine Berechtigung haben mag.

Ornamente sind, wie man sieht, in lobens-

wertester Sparsamkeit angewendet , auch hierin

zeigt sich M. H. Kühne als Meister des guten

Geschmacks, dabei fehlt es trotzdem nicht an

den verschiedensten interessanten Proben kera-

mischer Ornamentierungs-Moglichkeiten.

Das Licht ist in höchst geschickter Weise in

die Räume geleitet, das noch in Wintergärten

übliche so sehr lästige Oberlicht ist ganz ver-

mieden, trotzdem herrscht hier eine große Hellig-

keit, während im Wandelgang eine etwas ge-

dämpftere Beleuchtung waltet.

Alles in Allem ein Werk, zu dessen Ersinnen

sich künstlerische Kraft, modernes Korafortbe-

dürfnis und Freude am Lebensgenuß zu er-

sprießlichem Bunde die Hand gereicht und zu

dessen .Ausführung sich Wissenschaft, moderne

Technik und ehrwürdige Tradition glücklich ver-

einigt haben. Die Ausstellung mag stolz sein

auf diese Leistung. kuno graf Hardenberg.
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PROF. FRANZ MET/NER— WIEN. Denkmal für den Dichter Stelzhanier.

NEUE BRUNNEN UND DENKMÄLER VON FRANZ METZNER.

An den alten Bauwerken schuf der Stein-

ig
metz als Künstler und Form-Erfinder,

an den altgotischen Domen bewundern wir

die entzückende Naivität des Meisseis, der

die Fülle volkstümlicher ^^orstellungen und

Empfindungen in den Stein übertragen.

Stein ward nicht mehr Stein, sondern sicht-

bares Gebet. Die heimatliche Flora , der

kleinbürgerliche Personenkreis, in die bib-

lische Legende übertragen, leben fort in die

Ewigkeit. Die Kunst hing an der Spitze

des Werkzeuges. Der ganze plastische

Schmuck der alten Dome wird für alle

Zeiten das herrlichste Denkmal einer

deutschen, lebendigen Kunstblüte bleiben,

die längst abgestorben ist. Noch spät im

Zeitalter des Barock schuf der Meissel an

allen Häusern, heute feiert die Kunst. Der

Bildner und der Kunstfreund klagen mit

Recht über den Industrialismus, dem die

Plastik zum Opfer gefallen ist. Trotz des

reichen Formen - Gespinstes unserer gips-

überladenen Großstadt - Kasernen hat die

Plastik verhältnismäßig wenig zu tun. Der

ornamentale Schmuck für die Zinshaus-

fassaden wird einmal entworfen, abgegossen

und bis ins Unendliche vervielfältigt. Unter

solchen Umständen mag man es begreiflich

finden, dass der moderne Architekt den

Bildner verdrängte. Selbst Monumente und

Grabmale entstehen , die eitel Architektur

sind. Durch diese Erscheinungen irregeführt,

ist der Plastiker leicht geneigt, die Moderne

verantwortlich zu machen , er wird Reak-

tionär zum Schaden seiner künstlerischen

oder wirtschaftlichen Existenz und sieht sich

bald allein.

Demgegenüber ist zu konstatieren, dass

gerade die moderne Raumkunst im Begriffe

ist, die Bildnerei aus dem lähmenden Bann

des Industrialismus zu befreien und ihr neue

künstlerische Wege zu erschliessen. Am
1 lausbau hat auch in der modernen Baukunst

die Plastik zahlreiche Gelegenheit, sich aus-
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Jos. Aug. Lux:

PROF. FRANZ METZNER— WIEN. »Der Todesstoss«.

zuleben. Freilich nicht in dem
Sinne, dass sie die Fassaden

mit einem Gespinst fabrik-

mäßiger Formen überzieht und

mit solcherlei unnützem Zierrat

überladet. Unsere Großstädte

bieten in dieser Hinsicht der

abschreckenden Beispiele ge-

nug. — Die Moderne hat natur-

gemäl') nicht das Prinzip, Plastik

auszuschliesscn , es sei denn

schlechte Plastik. Es wäre

ganz gut zu denken, dass ein

moderner Bau eine Relieffassade

trägt, wofern es einen Künstler

gibt, der eine glückliche pla-

stische Lösung fände. — Unter

den wenigen modernen Künst-

lern der Plastik hat sich Pro-

fessor Franz Metzner rasch ver-

dientes Ansehen erworben, und

es ist für den Kunstfreund und

-Kenner ein dankbarer Versuch,

des Künstlers Eigenart an sei-

nen neueren vorliegenden Ar-

beiten zu studieren. Ein star-

kes Raumgefühl lebt in allen

diesen Formen. Das Wort von

der Baukunst in der Plastik«

passt auf ihn. — Eine sehr be-

deutende Arbeit ist der Entwurf

für den Nibelungen -Brunnen.

(Abgebildet im Nov.-Heft 1905

der »Deutschen Kunst u. Deko-

ration« Seite 106 u. 107.) In der

Gesamterscheinung des Brun-

nens bewährt sich Metzner als

der Meister weithin sichtbarer

Monumentalität, die auf dem

schlichten und wohlgegliederten

Aufbau der Massen beruht. Die

Form ist auch hier wesentlich

durch gedankliche Schönheiten

bestimmt, die namentlich in der

ragenden Figur Rüdigers, die

auf dem mächtigen, von Reliefs

beseelten Sockel steht, verkör-

pert wird. Hier ist wieder der
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Neue Brunnen und Denkmäler von Franz Metzner.

ganze grosse Gedankeninhalt in

der einzigen Figur mit erstaun-

licher Intensität sichtbar ge-

macht, als einem Symbol, das

der Österreicher, der die Hei-

mat liebt, treu im Herzen hält.

Es ist die Gestalt Rüdigers

von Bechelarn. — Metzners

Auffassung dieses Idealtypus

scheint besonders geeignet,

dass ihn der Beschauer mit all

seiner tiefen Deutsamkeit gern

und wohlverstanden im Ge-

dächtnis bewahre. Das ( )ster-

reichertum spiegelt sich in der

gastfreundlichen Ritterlichkeit

Rüdigers, dem ja die Abfas-

sung des Nibelungenliedes zu-

geschrieben wird. So formt

ihn der Künstler. Gerüstet

und kampfbereit in Vasallen-

treue das blanke Schwert auf

die gekreuzten Arme gelegt

und das Haupt darüber geneigt

wie im tiefen Sinnen, Ritter

und Dichter zugleich. Eine

kräftige Gestalt, fest und ge-

festigt auf dem Boden stehend,

wie auf dem Boden einer ge-

liebten Heimat, während zu

seinen Füssen, im Sockelrelief

dargestellt, die Leidenschaften

wüten, erscheint der Brunnen

mehr als ein Nibelungen-Denk-

mal, er ist ein Denkmal des

Osterreichertums überhaupt und

ein Wahrzeichen von psycho-

logischer Bedeutung, das weit

über eine bloss geschichtliche

oder zeitliche Beziehung hinaus-

ragt. — Dieses Denkmal ge-

noss die Auszeichnung, den

Wiener Stadtvätern nicht ge-

fallen zu haben , denen ein

Nibelungen - Denkmal in der

süsslichen Art eines Torten-

aufsatzes viel lieber gewesen

wäre. — Anders die Linzer.
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TROF. FRANZ METZNER—WIEN. BKUNNEN IN REICHENBERG.



PROF. f~RAXZ METZNER—WIEN. Hauptfigur des nebenstehenden Brunnens.



.Vrur Brnnttcn und Denkmäler Franz Metzner

PROF. FRANZ METZNER— WIEN. Details des vurslelicndun ilruniicns.

Für die Stadt Linz ist Metzner beauftragt,

ein Stelzhamer- Denkmal zu errichten, eine

ausgezeichnete Arbeit, die nun der Vollen-

dung entgegengeht.

Besteller, die zunächst an Portriitplastik

denken, zu befriedigen, und zugleich eine

edle Plastik hinzustellen, eine steinerne Per-

sönlichkeit, die sich künstlerisch behauptet —
gewiss keine Kleinigkeit. Was es also für

die Menge sein sollte, ein Denkmal, bei dem

sich jeder Viehhändler, der seine Kälber

vom Land herein nach Linz auf den Markt

treibt, das Seine denken konnte, oder viel-

mehr ein Denkmal, bei dem er nichts zu

denken brauchte, weil das Werk ihm alles

schon gedanklich zurechtgelegt hat, so dass

er, wenn er davor steht, nur den Mund auf-

zutun braucht, um sagen: seht, das war ein

Dichter, ein Dichter unseres Landes, schon

an seinem Gwandl zu erkennen, einer, der

gern herumwanderte und Verse vortrug,

denn sein Wanderstecken, am Arm hängend,
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und das Büchlein in der knochigen Hand,

über das er halb hinweg, halb auf die auf-

horchende Menschheit hinsieht, deuten auf

beides, also ein Dichtersmann, biiuerlich stolz

von Haltung, knorrig und hochstämmig,

königlich selbstbevvusst , mit langem Bart-

und I laupthaar, von Aussehen wie der Dichter

Franz Stelzhamer — ja, das ist er ja, wie

er leibte und lebte — unser Pisenhamer

Franz! Die persönliche Charakteristik, auch

dem einfachsten Menschen fasslich, hat

Metzner Zug um Zug getroffen, ohne von

der künstlerischen und plastischen Strenge

das geringste zu opfern. So ist das Werk
natürlich, dem Wesen des Steines gemäß,

also materialgerecht und frei von natura-

listischen Anwandlungen, die in der Plastik

durchaus verfehlt und unkünstlerisch sind.

Völlig überraschend ist die künstlerische

Bewältigung des heutigen Alltagskleides, ein

Problem, um das die Plastiker bisher vor-

sichtig herumgegangen sind und das ihnen
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Detail vom Brunnen in Reichenberg.



Jos. Aug. Lux:

PROF. FRANZ METZNER—WIEN. Figürliche Plastik.

unlösbar schien. Meunier und Metzner haben

es vermocht, der eine mit dem Arbeits-

gewand, der andere mit der städtischen oder

halbstädtischen Alltagstracht.

Eine der neuesten Schöpfungen Metzners

ist der Brunnen in Reichenberg, von dem
wir eine Gesamtansicht und etliche inter-

essante Details bringen. Dieser Brunnen

zeigt noch deutlicher das Architekturgefühl

des Bildhauers. Es ist auf weithin sichtbare

Monumentalität abgesehen. In vier Ord-

nungen baut sich das Werk auf. Der Sockel

mit den Trägern, das mächtige Wasser-

becken, und den Blumenkranz für die Wasser-

strahlen, darüber ein hohes Postament, und
als Bekrönung eine mächtige athletische

Figur. Die imposante Wirkung, die in der

rhythmischen Wiederkehr gleicher Elemente

liegt, ist deutlich ausgeprägt. Sie besteht
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in den gleichmäßigen Trägern als unter der

Last des Wasserbeckens zusammengekauerten

Figuren , welche die Wucht der Schwere

versinnlichen. Das Postament ist gleichfalls

belebt von gleichmäßig aneinander gereihten

halbplastischen Figuren in strenger Ordnung.

Das anatomische Motiv der Träger kehrt

wieder in der hochaufgerichteten athletischen

Figur, die das Werk bekrönt. Wie ein

Sjanbol der Freiheit und der Entlastung

ragt die Gestalt empor; das Gegenbild zu

den unter dem Brunnenbecken personifizierten

Naturmächten. Die dynamische Gewalt ist

durch das statische Prinzip des lastenden

Steines in dieser Brunnenschöpfung versinn-

licht. Der Geist der Architektur ist in dem
Werk nirgends verleugnet. Es baut sich

in einfach, mächtig und konstruktiv gedachten

Gliedern auf und wäre durch diese Harmonie



Neue Brunnen und Denkmäler von Franz Melzner.

immer schön, auch wenn die plastische Per-

sonifikation fehlen würde und an Stelle der

Plastiken einfache Architekturteile als Stützen

und Pfeiler stehen würden. Die Phantasie

des Künstlers strebte natürlich nach der

Verbildlichung der architektonischen Ele-

mente. Wie das korinthische Kapital unter

der Deckplatte seine Blätter aufbrechen lässt,

um das stützende und lastende Element zu

veranschaulichen, so verwendet Metzner

menschlich-anatomische Bildungen, um eine

Naturwirkung ersichtlich zu machen, die weit

vom Naturalismus entfernt ist. Es ist das

schön , dass Metzner in allen Teilen das

wichtige plastische Gesetz betont, dass Stein

immer Stein ist. Er nimmt zwar die Formen

der menschlichen Anatomie, aber er ver-

wendet sie so künstlerisch, dass es bei ihm

niemals eine Täuschung über die Natur des

Materials sein kann. Die Figuren unterhalb

PROF. FRANZ METZNER—WIEN. Plastik: -Die Äbtissin».



Neue Brunnen und Denkmäler von Franz Metzner.

des Beckenraumes als ganz plastisch ver-

menschlichte Symbole sind natürlich strenger

nach den Gesetzen der Anatomie gebildet,

ohne sich selbstverständlich in überflüssige

und störende Details zu verlieren , welche

die imposante Gesamtwirkung verkleinern

würden. Dagegen sind die reliefartigen

Figurenmotive an dem Postament der Haupt-

figur umso strenger gehalten, je mehr sie

mit diesen Architekturteilen verwachsen sind,

und je weniger sie aus diesem (Gründe als

selbständige Plastik heraustreten. Plastische

Elemente, die aus dem Stein hervorwachsen

und daher im engeren Sinne immer noch

Architekturgebilde bleiben, mussten stets

abstrakte Formen annehmen, wenn sie künst-

lerisch wirken sollen. Dafür sprach auch der

Umstand , dass sie an dieser Stelle dem

Auge des Beschauers entrückter sind, und

dass deshalb nur allgemeine Formen wahr-

genommen werden k()nnen. Das genaue

menschlich-anatomische Studium, das an die

einzelnen Figuren angewendet worden ist,

kann aus den Details ersehen werden.

Eine plastische Halbfigur »Die Äbtissin*

bietet gleichfalls einen Beweis von der emi-

nent sicheren und künstlerischen Auffassung

des Materials; was an Ausdruck möglich

ist, ist getan, und dennoch ist der Stein

durch keine naturalistische Forderung ver-

gewaltigt.

Nur von wenigen heutigen Künstlern,

und von den Nichtkünstlern gar nicht, ist

die Welt als Organismus begriffen, in dem

die Pkistik, ebenso wie die Architektur und

die Malerei, vor allem die Denkmalplastik,

eine räumliche Beziehung darstellt, ein ge-

danklich bestimmtes Material, das mit dem

natürlichen Matcrialausdruck von Stein oder

Bronze ein Symbol verkörpert. Alle Begriffe

sind verworren, alles Verlangen unklar und

alle Künste geben sich uneigentlich und

spielerisch! Jede Architektur, jede Malerei,

jede Plastik tritt so auf, als ob sie allein

und das einzige auf der Welt wäre und

keinen Zusammenhang mit dem anderen

brauchte. Architektur will malerisch und

plastisch wirken im Surrogatschmuck einer

Schein -Skulptur; Monumental -Malerei will

körperlich wirken wie Plastik und Plastik

malerisch und dramatisch wie Genrebilder

und Historienmalerei. Schliesslich wird jedes

Material auf die Effekte eines anderen hin

bearbeitet und vergewaltigt. Dass Bronze

und Stein, Granit und Marmor grundver-

schiedene Physiognomien haben, wird kaum

beachtet. Vor allem aber fehlt der Blick

aufs (ianze. Daher kommt es, dass die Ge-

samtheit des heutigen Bauens und Gestakens

kein Kunstwerk darstellt, das sich aus zahl-

reichen Gliedern organisch bildet und zur

Einheit zusammenschliesst , wie die Natur

selbst, sondern sie ist eine Summe von zahl-

losen zusammenhanglosen Einzelheiten und

Bruchstücken, ein bunter Haufen, mir von

ihrem physischen, nicht von einem geistigen

Schwerpunkt zusammengehalten, der, wenn

er auseinanderfallen würde, in Scherben

liegt, so dass nicht zwei Stücke passend

zusammengefunden werden könnten. Ein

kaum handgrosses Bruchstück einer antiken

Plastik genügt, um im Geist das ganze übrige

Werk und die dazugehörige Welt zu er-

gänzen ; dagegen ist ein zehnfach grösseres

Bruchstück einer heutigen Durchschnitts-

plastik ein nichtssagender, wertloser Trümmer.

Darin liegt der primäre Unterschied zwischen

guter und schlechter Plastik, jos. aug. lux.
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Van de Velde ist entschieden eine der sehr

interessanten Persönlichkeiten unseres

Kunstlebens und wer die Geschichte des

modernen Kunstgewerbes einst schreiben

wird, der wird ihm als einem der P)ahn-

brecher ein umfangreiches Kapitel widmen
müssen. Er ist durch und durch moderner

Mensch, das Kind des eisernen Zeitalters

der Maschinen, das seine klugen, kalten

Augen in der Welt stampfender Kolben,

schwingender Räder und fauchender Büchsen

mit neuen merkwürdigen Vorstellungen füllte

und daraus einen persönlichen Stil geboren

hat. Seine Kunst bildet die Brücke zur

modernen Technik, darin liegt ihr Haupt-

verdienst, daher kommt es, dal'i er oft gar

wie ein genialer Ingenieur aussieht.

In der Zeit öder Stilsurrogate trat er als

radikaler Revolutionär auf: Tradition lächer-

1806 XI. 1.

lieh, Pietät — abgeschmackt, Symbole —
hieratischer Plunder.

Das war etwas Kräftiges, Jugendliches,

wenn auch wohl Grausames und Unbe-

rechtigtes. Aber er brachte auch Neues,

das man hier begeistert pries, dort entsetzt

tadelte, von dem jedenfalls viele lernten.

So schuf er eine Grundlage, das darf nie

vergessen werden. Sein Wesen ist hin-

reichend bekannt:

Er erkennt nur eine Gottheit an und die

heißt Linie, zu ihr betet er. Darin liegt

seine Stärke und seine Schwäche, seine

abstrakte Einseitigkeit und sein Schicksal.

Er ist nicht der Mann der blauen Wunder-

gestade, zu denen man sich abenteuerlustig

treiben läßt, er liebt sichere, feste Ziele,

zu denen er mit starrem Blick, ohne rechts

und links zu schauen, steuert. Er weil'i, daß
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das Leben eiserner Ernst ist, er vergißt das

nie, darum kann er nicht recht liebenswürdig

sein : wo er es sein möchte, ist er oft peinlich.

Darum versteht er sich auch nicht auf

Spiel und Schmuck, er mutet schönen un-

logischen Frauen zu , sich mit unschönen

logischen Konstruktiönchen zu putzen. Als

Keramiker macht er Teekannen, in denen

man sich nur Nitroglycerin vorstellen kann.

Sein bestes waren und sind seine Gebrauchs-

möbel, sein bohnenförmiger Schreibtisch be-

deutet eine Tat im Reiche des Komfort.

In der Materialbehandlung ist er nicht

immer glücklich, obwohl er in der Theorie

— man kann das nicht genug anerkennen

— stets nur für das absolut Echte ein-

getreten ist. Gar Vieles wird durch seine

Berührung Eisen — wider seinen Willen.

Naive Seelen lieben Farben — er ist

nicht naiv, er kennt nur Farbentöne; die

banale Menge schwelgt in reinen Akkorden

er schlägt Septimen an als Begleitung, leise,

fast verächtlich, denn der Rhythmus der Linie

darf nicht gestört werden, er ist heilig, er

allein. Wäre er Musiker, so würden seine

Weisen klingen wie die rhythmischen Ge-

sänge der Orientalen.

Eine würdige Monumentalaufgabe für ihn

wäre eine Ruhmeshalle des modernen

Maschinenbaus, hunderte von sinnreichen

Modellen mül')ten darin stehen und die Wände
sollten Bilder von Constantin Meunier tragen,

das wäre ein ästhetisches Ereignis. Dieselben

Linien, die an den Maschinen eisernen Ge-

setzen dienen, würden in seiner Architektur

leicht und zwanglos in holdem Spiele zum

erfreulichsten Gegensatz wiederkehren.

Auf der dritten Deutschen Kunstgewerbe-

Ausstellung zu Dresden tritt Van de Velde

mit einer Museumshalle für Weimar auf. Er

zeigt sich auch hier als der schon lange fest

umrissene, den wir seit Jahren kennen, mit

allen Vorzügen und Schwächen: vielleicht ist

er noch etwas gewachsen, er ist auch ruhiger

geworden — nicht zu seinem Nachteile.

Unser Vollbild gibt einen deutlichen Ein-

druck von der Wirkung dieses Raumes mit

seinen merkwürdigen architektonischen Ein-

teilungen — in den Proportionen ein Schlag
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gegen alles Tiergebrachte — : ich will daher

nicht näher darauf eingehen, wer\'an de Velde

liebt, wird ihn hier genau so verehren können,

wie in anderen seiner Innenräume, denn

konsequent ist sich der eiserne Künstler ge-

blieben, wer ihn nicht liebt, wird schwerlich

durch diese Museumshalle bekehrt werden.

Am letzten Ende vollzieht sich ja auch

Abneigung gegen einen Künstler oder Zu-

neigung zu einem Künstler nach geheimnis-

vollen Gesetzen, die bei fein organisierten

Menschen nicht zu beeinflussen sind.

Mit Van de Velde ist Ludwig von Hof-

mann auf dem Plan erschienen, er hat die

Wandmalereien dem Räume gegeben. Merk-

würdige Fügung des Schicksals, die diese

beiden Künstler zusammengeführt hat ! Es

scheint fast, als gäbe es etwas, wie künst-

lerische Zuchtwahl, eine eigentümliche Er-

gänzungstheorie, die die Schaffenden zu

gemeinsamer Arbeit vereint.

Ludwig von Hofmann ist jetzt der be-

kanntesten einer unter den jungen Malern

Deutschlands und der besten einer. Als er

im Anfang der neunziger Jahre zuerst mit

seinen farbenfrischen, sonnigen Phantasien

an die Öffentlichkeit trat, da war der Wider-

spruch nur kurz, man fühlte den Dichter

immer deutlicher und gab sich den wärmenden

Strahlen hin. Ein junger Architekt sagte

mir damals voll Begeisterung: Ich könnte

mir denken, daß so die alten Griechen ge-

malt haben. Er hatte nicht unrecht, in Hof-

manns Bildern liegt etwas von arkadisch

Pastoralem, von einem Leben schöner träume-

rischer Kindmenschen, von friedlichen Idyllen

in goldener Unschuld auf dem Berge Ida,

von Gärten der Hesperiden und halkyonischen

Tagen.

Novalis stellt dem Idealism nicht den

Realism, sondern den Formalism gegen-

über, er hat damit eine tiefe Wahrheit ge-

sichtet. Hofmann trat in einer Zeit auf, wo
der geltende Formalism sich Realism nannte,

das verbreiterte seinen Erfolg, denn die Zahl

derer, die sich von einem Künstler lieber

in den Garten Eden laden lassen, als in die

Lüneburger Heide, die sich lieber ihr Sehnen

mit einem süßen Märchen, als mit einem
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metereologischen Berichte stillen lassen, ist

noch immer ziemlich groß. Er dichtete,

während die meisten andern schilderten, und

war doch modern. Er gab dem Impressio-

nismus Dichter-Träume.

Meute blicken wir schon auf ein recht

stattliches Lebenswerk seiner feinen Hand,

er ist fortgeschritten, aber er hat sich nicht

geändert. Unerhörte technische Raffinements

hat sein verliebtes Malgerät herzugeben ge-

lernt, er ist vielleicht nicht mehr ganz so

hold naiv, wie als Jüngling, dafür hat er seine

Augen immer mehr geweitet für den heiligen

Sonnenzauber und dafür hat er das Wunder-

land immer deutlicher sehen gelernt, in

glücklichen Ekstasen. Die Frühlingsblüten,

die dicken runden Herbstwolken, die Wiesen-

gründe und die Schwanenweiher haben ihm

ihre süßen Geheimnisse verraten und ihre

Sprache gelehrt und nun kann er erzählen,

wie kein anderer, von der ewigen Jugend

und der Sphärenmusik der Farben, in der

es keine Dissonanzen gibt.

Hofmann hat sich schon einige Male als

dekorativer Künstler gezeigt (Treppenhaus

für Baumeister Zimmer in Hamburg, Standes-

amt in Berlin, Villa von der Heydt in

Godesberg). Was er in Dresden gibt, ist

schön, obwohl ich ihn als Tafelmaler lieber

habe. Auf die Tafel kann er besser zwang-

los den kühlen Perlmutterschimmer seiner

Farben ausgießen als auf großen Flächen,

die ihn zum festen Umrißi zwingen. Seine

Wandmalereien mit Worten interpretieren

wollen, wäre ein Verbrechen, man muß sie

einsaugen und die Augen schlieljen im

Genulj ihres Duftes. Im ganzen sind die

Bilder bewegt, nur die kleinen Felder zeigen

ruhige Gruppierung. Überall ein prächtiger

Rhythmus des Pinselstrichs I Die bekannte

Hofmannsche Regenbogenskala entrückt sie

aller aufdringlichen Wirklichkeit in holde

Fernen. Fast wirken sie wie Gewebe aus

Prismenstrahlen ! Die dekorative Weisheit

der alten Meister der Gobelins und auch der

Töpfer des Capo di Monte hat Hofmann neu

empfunden und in seiner zarten Weise an-

gedeutet, indem er seiner Bösenrothschen

Tempera ein Übergewicht des silbrigen vor-

nehmen Blau und Grün verstattete. In der

Zeichnung zeigt er sich dem unsterblichen

Puvis verwandt, dem er ja auch im Geiste

— nicht in der Technik — nahe steht; merk-

würdigerweise ist der große Franzose nor-

discher im Charakter, schwermütiger und

strenger als der Deutsche Hofmann.

Kardinalunterschied bleibt natürlich, daß

dieser arkadische Idyllen
,

jener heroische

Epen malt.

Ludwig von Hofmann und Van de Velde,

zusammen — was ist darüber zu sagen?

Es findet eine gewisse Ergänzung statt,

man darf es nicht leugnen — und doch —
ist Hofmann nicht Z7i bedeutend, um eine

solche Stuckumrahmung ertragen zu können,

so derben weißen Stuck mit so penetrant

gelben Messing-Leuchtkörpern , mögen die

Linien auch noch so gefällig fließen ? Hat man
nicht das Gefühl, als halten harte Finger einen

köstlichen Schmetterling, als sei hier Gold

in Eisen gefaßt, als tönen Melodien in Kerker-

zellen ? Tut man überhaupt gut, einen Sänger

zum Singen aufzufordern, wenn man selbst

eine Rede halten will?

Und dann, ist der ganze Raum, der als

Museumshalle dienen soll, als Vorraum, in

dem man weihevolle Stimmung zum Genuß
erlesener Kunstwerke sammeln soll, wirklich

zweckentsprechend? Wirkt er erhebend, be-

drücken nicht jene gewaltigen Stuckbildungen,

die unten schwer auf dem Marmor lasten

und oben die göttlich heiteren Bilder ein-

zwängen, auch den Eintretenden? Soll man
überhaupt das optisch am schwersten

wirkende architektonische Moment in einem

Raum, der erheben oder spannen soll, in

der Mitte anbringen anstatt unten, wo es

nicht mehr am Blick ziehen kann und ihm

wunschlose Befriedigung gibt? Sind die

vielen Horizontalen in ihrer ungeheuren

Deutlichkeit und Ungebrochenheit nicht jeder

festlichen Stimmung im Wege? Ist Natur-

holz, polierter Marmor, Messing und Stuck

in diesem Falle ein günstiger, festlicher

Materialakkord? — Ich wage diese Fragen

nicht selbst zu beantworten, vielleicht geben

sie aber dem Leser Anregung, sich damit zu

beschäftigen, — kuno g»af Hardenberg.
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MISSTÄNDE UND MISSVERHÄLTNISSE IM KUNST-LEBEN
SCHLESWIG-HOLSTEINS.

VON WILHELM SCHÖLEKMANN— KIEL.

Im Jahryang iijoi, Märzheft der »Deutschen solchen Hinweis und Aufruf zu stärkerer

Kunst und Dekoration erschien eine Betätigung in unserer nördlichsten Grenz-

heimatlich-historische Rück- und Vorschau mark anzuregen und Versäumtes wieder

»Aus Schleswig-Holstein, Vergangenes und in Schwung zu bringen. Leider gestehen

Werdendes in Kunst und Kunsthandwerk«, wir heute zu unserer Beschämung: es hat

Der Verfasser hegte die Hoffnung, durch noch wenig genützt. Getreu dem Wahl-

PKOK. HENKY VAN IIE VELDE—WEIMAR. M.nininr-Kainin. Ausführung: F. John & Sohn-Leip?ig.
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Mißstände und Mißverhältnisse im Kzcnsikben Schles'vig-Holsteins.

PKOFtSSOR HENKV VAN DE VELUE— UEIMAK. Rauclizininier. Besitz des Herrn Baron K. von Mutzenbechcr.

Wand-Gemälde von Maurice Denis— Paris.

Spruch des alten Schleswig'schen »Landsturms«

gehen wir recht »langsam voran , immer

langsam voran . Es fehlt zwar keineswegs

an leistungstüchtigen Künstlern und Kunst-

handwerkern, welche die A'orbedingung zu

einer ideellen Neukullur bilden. Es fehlt

leider ganz wo anders: an der stützenden

und schützenden Kapitalkraft breiter Bürger-

krcisc, das heißt das Kapital ist wohl vor-

handen — doch die »Stützen bleiben zu-

nächst aus! Neuerdings kommt allerdings

etwas mehr Leben hinein. Die Lübecker

gehen mit Energie und Mut vor, in Altena,

Kiel, Flensburg entfaltet sich etwas mehr

Regsamkeit. Der > Verein zur Förderung

der Kunstarbeit in Schleswig-FIolstein-: hat

in den Provinzgebieten jahrelang im Stillen

und im Öffentlichen zu wirken und zu för-

dern versucht. Dabei ist im Kleinen allerlei

1906. X]. 2.

geschehen, im grol'en Ganzen aber wenig

geändert worden. Der in Kiel vor etlichen

Jahren gegründeten Webeschule (zur Pflege

der Kunst- und Hausweberei) ist es nach

vielen Bemühungen neuerdings gelungen,

hohe, leitende Kreise für diese Bestrebungen

zu interessieren
,

ja bis zu den Stufen von

Thron und Altar vorzudringen.

Demioch sind wir bis jetzt immer noch

die Rückständigen, im Vergleich mit anderen

Teilen des Reiches. Denn es fehlt uns die

grcilje »kunst- konsumierende V Klasse einer

breiten, wohlhabenden Mittelschicht, die Be-

steller fehlen, nicht die Erzeuger! Unsere

Künstler sind mit geringen Ausnahmen vor

die angenehme Wahl gestellt, auszuwandern,

oder im Lande redlich zu verhungern. Die

besten sind meistens dorthin gegangen oder

hinberufen worden, wo man sie besser vvür-
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digen , brauchen und beschäftigen konnte.

Hier fehlt es an VerantwortungsgetiiJil gegen

die Kunst und Künstler der Heimat! Mit

seltenen Ausnahmen ist »uns« die gesunde

Heiviatmalcrei (die hier an keinem sentimen-

talen Beigeschmack leidet) Hekuba, als ob

sie uns eigentlich nichts anginge! Als ob

sie nicht zu den wichtigsten wirtschaftlichen

Faktoren gehörte, die ein gedeihliches Volks-

tum tragen helfen ! I )as Mißverhältnis

zwischen Angebot und Nachfrage ist nir-

gends in so erschreckendem, niederdrücken-

dem, geradezu beschämendem Mal'ie fühlbar

wie bei uns.

Unsere Mil'istände sind nicht von gestern.

Die künstlerisch produktiven Kräfte blieben

von altersher zwecklos zersplittert und gehen

zusmniaenhanglos nach verschiedenen Seiten

in verschiedenen Richtungen auseinander.

Nirgends ein gemeinsames Wirken nach

gemeinsamen Gesichtspunkten. So machen

es unsere hiesigen Kunstvereine, Kunst-

gewerbe -X'ereine, und die städtischen und

Provinzial-Museen I Deren besitzen wir jetzt

mit Gottes Hilfe drei, neuere Sammelplätze

für heimatliches Kunstgewerbe, die, statt sich

zu ergänzen und in die Hände zu arbeiten,

in scharfer Konkurrenz gegen einander

stehen! Altona, Flensburg und Kiel, die

drei feindlichen Kinder einer gemeinsamen

Mutter. Bei der gefährlichen Nähe und

Kaufkraft des Hamburgischen Museums für

Kunst und Gewerbe ist dieser Wettbewerb

zwischen den Provinzial-Sammlungen zu be-

klagen. Indem man sich gegenseitig den

Rang ablaufen will, kriegt niemand ein

Ganzes, überall fehlt es in den Sammel-

ständen älterer Bürger- und Bauernkunst

in Schleswig -Holstein an Abrundung und

Geschlossenheit.

Das wäre noch erträglich — denn auch

die Konkurrenz hat einige gute Seiten —
wenn wenigstens unsere moderne, neuzeit-

liche Kunst und Handwerkskunst sich er-

halten und lebenskräftig durchsetzen könnten.

Wir haben aber dafür ein ganzes papierenes

Register, das zugleich ein Sündenregister

ist von unsern schleichenden, erblichen und

PROFESSOR HENRY VAN DE VEI.UE— WEIMAR. M:i|i|)en-Scliiank im K.iiich^iinnur.

AKsfülirung: Scliciileiii-iiilcl -W'ciiii.Ti
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Mißstände und Mißverhältnisse im Kunstleben Schleswig-Holsteins.

PROFESSOR HENRV VAN UE VELDE—WEIMAR.

verderblichen Mängeln, die sich wie eine

ewige Krankheit fortpflanzen, fun Haufen

von Jahresberichten, Vereinsblättern, Denk-

schriften und Eingaben an die Behörden,

von Preis-Ausschreiben und allen möglichen

Publikationen und Petitionen liegt vor mir.

Hier nur wenige Beispiele unserer Zer-

splitterung und Zerfahrenheit und, last not

least, unserer bedenklichen Gutgläubigkeit

und loyalen :;Uneigennützigkeit«.

Kiel besaP) ehedem eine kleine Kunst-

halle. Das Gebäude war ein provisorisches,

aber der Schleswig-Holsteinische Kunstverein

konnte wenigstens periodische Ausstellungen

darin veranstalten und seinen Bestand an

angekauften Werken dort unterbringen; es

stand in bescheidener Unansehnlichkeit auf

historischem Terrain, nämlich seitlich neben

dem alten Schlosse in der Dänischen Stral'ie.

Mit der Einigung des Reiches und der An-

gliederung Schleswig-Holsteins an Preußen

trat eine \'eränderung ein. Die Hofhaltung

des Prinzen Heinrich von Preußen verlangte

Büfett im Anriehle-Zimmer.

Ausführung: Scheiilernantel — Weimar.

eine Erweiterung und Ausgestaltung des

Schlosses. Die »Kunsthalle« sollte von der

Bildfläche verschwinden. Der Kunstverein

verzichtete in loyaler Rücksicht freiivillig

auf das ihm durch Revers der Kgl. Schloss-

verwaltung vertragsmäßig eingeräumte Recht,

den Schlossgrund erst räumen zu müssen

nach Errichtung des von der Staatsregierung

beabsichtigten, den Bedürfnissen entsprechen-

den Neiibaiis eines Museums. (TCgen die

ausdrückliche Zusicherung, dal'i auf die P):ui-

ausführung des neuen Museums »bis zum
Friilijalir iS(.}0 als sicheren Fal<tor gereclinct

7verden könnta, willigte der Verein in den

sofortigen Abbruch der alten Kunsthalle.

Für diese Tugend wurde er gehörig ge-

straft und mul5 seitdem unter ihren Folgen

leiden. Die Zusicherung der Preußischen

Regierung blieb bis heute — v-olle fünfzehn

Jahre nach dem versprochenen Termin des

Fertigstellens — unerfüllt. Noch ist nicht

der Grundstein zum Bau gelegt auf dem
verfügbaren, der Christian Albrechts Univer-

683



PROFESSOR ALFRED GRENANDER—BERLIN. VERBINDUNGS-GANG.

Stückarbeit von Bildhauer Scliirmer- Berlin.



Mißstände und Mißverhälfrtirsse im Kiinstleben Schleswig-Holsteiiis.

PKOF. ALFREU GRENANDER—BERLIN. Ausstellungs-Raum. Blick in den vorstehenden Gang.

sität vermachten Grundstück ! Nach dem

Ableben der Erblasserin, Charlotte Hegenisch,

harrt der Platz geduldig der Dinge, die da

kommen sollen.

Inzwischen erfreuen wir uns einer »/«-

^m»/J«-Kunsthalle, die aus einem Fachbau

besteht, der seiner ursprünglichen Bestim-

mung gemäl') nach dem Plan einer Turn-

halle errichtet wurde! Mit Ausnahme leid-

licher Lichtverhältnisse ist dieser Bau völlig

unzureichend, so daß von einer Unter-

bringung der Sammlungen in diesen, nicht

einmal mit Heizvorrichtungen versehenen

Räumen keine Rede sein kann.

Nur ein Teil der Gemälde konnte in

dem Gebäude »magaziniert werden; der

größte Teil des Kupferstichkabinetts wurde

in einem nur in beschränkter Weise, einmal

wöchentlich zugänglichen Zimmer der Uni-

versität untergebracht. Der Rest der Kupfer-

stiche, der Gemälde, sowie die kunst-

historische Bibliothek samt dem Archiv

wurden in unverschalte Bodenräume der

Universität verwiesen, wie sie in schneiden-

dem Gegensatze zu den gleichzeitigen Maij-

nahmen behufs »Konservierung historischer

Kunst- Denkmäler selbst untergeordneten

Ranges, dem sicheren Verderben in kürzester

Zeit preisgegeben sind.

Die nächste und dringendste Forderung

ist darum : die baldige Erriclituvg eines neuen

Bau7verkes nach einem Entwurf und Grtmd-

plan, welcher dasselbe zu einem Siülz- und
Sammelpunkt der künstlerischen Interessen

in Schleswig-Holstein ausgestaltet und damit

zu einem Provinzial-Institute im eigentlichen

Wortsinne erhebt.

Einer solchen Provinzialgalerie fällt die

wichtige und dankbare Aufgabe zu, unser

heimisches Kunstleben und Kunstschaffen

planmäßig an sich zu ziehen und in sich zu

vereinigen, hier zu Lande also der Anteil,

den die eingesessenen oder hier geborenen

Künstler an der großen deutschen Kunst-
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Entwicklung nehmen, in möglichster Voll-

ständigkeit nach Landschaft und Volksstamm,

natürlich und übersichtlich gegliedert, zur

Darstellung und dauernden Erinnerung zu

bringen.

Daneben sollen in den dafür vorgesehenen

Räumen natürlich moderne Kunstwerke zur

Anschauung gebracht werden, wie das schon

jetzt fortlaufend geschehen ist, wobei man
von der richtigen Auffassung ausgeht, dal'i

die Veranstaltung kleinerer, fortgesetzter

Ausstellungen für die Anregung und Be-

friedigung des Kunstbedürfnisses den \'orzug

verdient vor den periodischen, aber alsdann

meist viel zu massenhaften Ausstellungen.

Es fragt sich nun: wie soll der Bau aus-

gestaltet werden, und wer wird ihn bauen?

Der erste Punkt hat zwei Projekte gezeitigt,

von denen das gröl'iere, anspruchsvollere zu

Gunsten des bescheideneren wird zurück-

treten müssen. Wir müssen uns von vorn-

herein darüber klar sein, dal') wir nichts

mehr, aber auch nichts weniger als eine

Provinzial- und Lokalsammlung brauchen.

Besser also dies Wenige ganz, als etwas

Grölieres halb und unvollkommen!

Neben der Raumordnung, ein für diesen

Zweck und Umfang ausgearbeiteten Bau-

plan kommen noch im einzelnen praktische

und ästhetische Wünsche in Betracht, die

ich hier gleich zur Sprache bringen möchte,

damit sie rechtzeitig in Erwägung gezogen

werden, ehe es, wie üblich, zu spät ist. Wir

haben in ganz Deutschland nur wenige halb-

wegs zweckentsprechende Museumsbauten.

Im allgemeinen kann man jeder Baukom-

mission, die es mit einem neuen Museum zu

tun hat, empfehlen, sich vorher die aus dem
praktischen Leben gewonnenen , leitenden

Gesichtspunkte zu eigen zu machen, die Alfred

Lichtwark auf dem Mannheimer Kongresse

zur vSprache brachte. Da heil'it es u.a.: »Es

ist das Unglück fast aller bisherigen Museums-

bauten, dal) nicht einmal die oberflächlichste

X'orsorge für die Zukunft getroffen wurde. . .

.

Als wichtigster Teil wurde die > Schauseite

* A «
* M «I *

^ Jl i^'-'Q i^R»

*o*-* A - * A , A * ^ o^' o ^ " W^CQ'W

Ol

.MALER E. K. WEISS— BEKLIN. Piano in Kirschlxuuiihcilz mit Einl.igen.

Ausfülirung: Roth .V Junius— H.igen.
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KMIL Hl H,(,—BKKMIi^'. iJlkLt. MIT IKKffK UNU ÜAKUtkObE-iN ISCHE.

Holzschnitzereien von Conrad Buchner— Bremen.



Mißstände und Mißverhältnisse im Kunstleben Schleswig-Holsteins.

EMIL HOGG— BREMEN. Familiensitz in der Diele.

von außen« betrachtet, ja meist sind es statt

der einen volle vier Schauseiten , die eine

praktische Ausgestaltung des Grundrisses

hindern, dazu kommt die krampfhafte Sucht,

imposante Perspektiven beim Eintritt durch

breite Türöffnungen zu schaffen , und das

Treppenhaus so raumverschwenderisch wie

möglich zu gestalten . . : Wird ein solcher

Bau bezogen, ist er in der Regel viel zu

klein, und man kann sich nicht helfen, weil

die vier Prunkfassaden einen starren Grund-

riß umklammern und Anbauten unmöglich

machen. (Das paßt ganz auffallend auf unser

kunstgewerbliches »Thaulow-Museum«.) Für

ein Museum aber, das wirken und wachsen

soll, ist die Fassade, die Schauseite nichts,

die innere Einrichtung alles. Darum muß
ganz vom Grundriß und der Raumeinteilung

ausgegangen werden, in unserm lichtarmen

Norden mit sehr sorgfältiger Berücksichtigung

der Fejisterfrage. Beim Thaulow-Museum

ist gerade darin arg gesündigt worden. Die

italienische Palazzofront hat schmale Fenster

mit breiten Wandzwischenräumen, während

für uns das Umgekehrte angebracht ist;

wenig verdunkelnde Wandflächen zwischen

breiten Lichtöffnungen, oder ein großes hohes

Fenster für mittelgroße Räume.

Das Ideal, meint Lichtwark, wären breite'

Korridore, die nicht verstellt werden dürfen,
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CARL KEG- BREMEN. ZIEKHÜF. niesen von Aug. Herborth— Bremen. Deko-
rative Bilder von Ida E, Stroever- München.



HUGU LEVEN—BREMEN. BRUiNNEN-GRUPPE »PELIKANE'



HUGO LEVEN—BREMEN. PLAKETTEN ALS WANDSCHMUCK.

HUGO LEVEN—BREMEN. VOR-RAUM.



HUGO LEVEN—BREMEN. SILBERNES TAFELGERAT.

Ausführung; Koch & Bergfeld— Bremen.

HUGO LEVEN—BREMEN. BRONZE-GRUPPE »ENTEN«

Auf der III. neuischen Kunstgewerbe-Ausstellung in Dresden-
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Wilhelm Schölermann—Kiel:

PROFESSOR PAUL SCHULTZE-NAUMBURG—SAALECK. Junggesellen -Wohnung.
Ausgeführt von den Saatecker Werkstätten.

und Schausäle, die nur vom Korridor zu-

gänglich, untereinander nicht weiter ver-

bunden zu sein brauchen. So wären die

Beschauer vor unnötiger gegenseitiger Ab-

lenkung gesichert und würden sich eher daran

gewöhnen, nur eines Saales wegen zukommen,

und zu gehen, ohne den üblichen Rundgang

zu machen. Die Fenster sollen sich nicht

nach der Fassade, sondern die Fassade soll

sich nach den Fe?is/ern richten, in jedem

logischen Bau , der praktischen Anforde-

rungen mehr dient, als Prunkzwecken. Denn

die Lage des projektierten Gebäudes auf

erhöhtem Terrain, seine nächste baumreiche

Umgebung im Garten des Villenbaugrunds

und der Düsternbrooker Allee, deren tiefer-

liegender Weg immer nur eine steile und

mehrfach unterbrochene Ansicht der Front

gestattet, lassen äußere Prachtentfaltung
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ohnehin nutzlos oder nebensächlich erscheinen.

Einfach und klar wirkende Durchbildung in

gediegenem Material mit wenig Verzierung

erscheint also hier nicht nur um der Er-

sparnis willen, sondern aus reinen Schön-

heitsrücksichten erlaubt und wünschenswert.

Hier haben wir eine Gelegenheit zu zeigen,

daij wir die unterste Stufe ästhetischer Un-

bildung überwunden haben, die da meint,

ein Bauwerk, an dem »nicht viel dran« sei

(nämlich angeklebter Putzzierrat), könne nicht

schön sein!

Noch eins bleibt ernstlich zu erwägen:

Wer soll unsere Kunsthalle bauen? Wir

besitzen ältere einheimische Architekten von

gediegener Erfahrung, neben jüngeren und

begabten Leuten, welche an einer derartigen

.\ufgabe ihre Leistungsfähigkeit zeigen und

sich sicher bewähren wurden. Ich möchte







Mißstände und Mißverhältnisse im Kunstleben Schles^vig-Holsteins.

BEKNH. WENIG—HANAU. VVohnzininier aus KirM.hhaunihoiz.

Ausführung: Julius Gluckert— Darmstadt.

nicht einzelne Namen herausheben, aber

zweifellos bringen cinlieimische Bauiinis/er

einer derartigen Sache mehr Gefühlsinteresse

entgegen, als man von Auswärtigen an-

nehmen und verlangen kann. Dcnti vio

neben dem Hirn auch das Herz arbeitet, da

und nur da kann es ehvas wirklich Gutes,

mehr als Durchschnittliches ivcrden. Hier

bietet sich also für uns Gelegenheit, einen

nicht engherzigen und kurzsichtigen, sondern

gesunden und berechtigten Lokalpatriotismus

zu zeigen. Versäumen wir sie nicht! Beim

künftigen Rathaus, und mehr noch beim

projektierten neuen Kieler Stadttheater haben

Kenner der einschlägigen Verhältnisse sehr

schwerwiegende Bedenken, ob wir nicht

besser getan hätten, unsere architektonischen

Aufgaben mit den eignen, reichlich vor-

handenen künstlerischen Kräften in Kiel zu

lösen. Wir wollen nur wünschen und hoffen,

daß uns die späte Reue, die kein Begangenes
lOOC. XI. i.

ungeschehen, etwas Versäumtes selten wieder

gut machen kann, erspart bleibe.

Bis in die neueste Zeit haben die Vor-

bedingimgen und Voraussetzungen für eine

Pflege der künstlerischen Interessen Schles-

wig - Holsteins aul'erordentlich ungünstig

gelegen. Der Kulturschwerpunkt lag in

der Zeit der Fremdherrschaft in Kopenhagen.

Die Kaufmannsrepublik Hamburg im Süden

hat — aul'ier durch das »allzunah« liegende

Altona — mit der Provinz keinerlei Be-

rührungspunkte. Dem steht nun von altersher

eine überwiegende ländliche und klein-

städtische Bevölkerung gegenüber, und zwar

in einer nach Wohlstand und Intelligenz

keineswegs ungünstigen Lage. Das braucht

nicht verschwiegen zu werden: Geld genug

haben wir! Unrichtig aber ist die ziemlich

verbreitete Annahme, als ob unserm \'olks-

stamm als solchem der Kunsttrieb versagt,

oder nur auf enge Kreise beschränkt geblieben

7Ü1



Mißstände und Mißverhältnisse im Kunstleben Schleswig-Holsteiris.

BEKNHAklJ WENIG—HANAU. Wohnzimmer in voretehendem Kamin-Partie.

Ausführung; Julius Gluckert— Daruistadt.

wäre. Die Tatsachen beweisen das Gegenteil.

Von jeher hat eine rege Beteiligung der

städtischen und ländlichen Bevölkerungs-

schichten am heimatlichen Kunstgewerbe

stattgefunden, an der Eichenholzschnitzerei,

der Weberei und Teppichivirkerei, Kiuist-

töp/erei u. Fayence-Industrie ! Die übergroße

Anhäufung kunstgewerblicher Schätze in

bäuerlichem Besitze zeugt gleichfalls für den

starke?i formbildenden Drang unserer Rasse.

Nach Zahl und Wert hat Schleswig-Holstein

immer ein verhältnismäßig hohes Kontingent

künstlerischer Kinzelkräfte gestellt und stellt

sie noch heute. Man braucht nicht bis

Achmed Carstens oder Jürgens Ovens,

Brüggemann oder Gudewerth zurückzugehen,

sondern sich in der Gegenwart der Namen
Brütt, Olde, Dettmann, (.'hristiansen. Eck-

mann, Westphalen, Storch, Kalimorgen,

Johansen, Jessen u. a. m. zu erinnern. Land
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und Leute Schleswig-Holsteins sind leistungs-

fähig und geeignet, Vorbild und Stützpunkt

für eine autochthone Kunst zu bilden, denn

kein anderer Landstrich in Deutschland ist

reicher und dabei verhältnismäßig unver-

brauchter an malcrisclier J'ielgcsfaltigkeit,

als unsere Doppelprovinz an zwei Meerufern,

die zugleich teilnimmt an der weichen, tonigen

Natur der Nordsee wie an der klaren,

buntfarbigen der Ostsee.

Wird es in Schleswig-Holstein allmählich

besser werden? Dann wollen wir uns freuen,

dal' es noch nicht zu spät ist. Deim künst-

lerische Volkskultur und Volksgedeiheti sind

untrennbar verbunden, in Wohl und Wehe.

Es kann und darf unsere verantwortlichen

und mit verantwortlichen Kreisen der Provinz

nicht länger gleichgültig bleiben, ob wir

durch die hier gekennzeichneten Mif'istände

und Mißverhältnisse zwischen Kunstangebot



BERNHARD WENIG—HANAU. WOHN-ZIMMER. SCHREIB-ECKE.

Kirschbaiimholz mit Ahorn und indischem Ebenholz.

Ausf.: Hofmöbelfabrik Julius Gluckert— Darmstadt.



WILHELM THIELE—FRANKFURT A. M. Sl'EISE-ZlMMER, FENSTER-PARTIE.

Ausführung: Julius Gluckert -Darnistadt.



Mißstände und Mißverhältnisse im Kunstleben Schleswig-Holsteins.

WILHELM THIELE—FRANKFURT A. M. Speise/immer.

Ausführung: Julius Gluckert — Darmstadt

und Kunstnachfrage dauernd volksivirtschaft-

lich leiden und niemals aus der Zwickmühle

herauskommen. Es fehlen uns nicht die

williefen Männer und treuen Helfer, sobald

nur einmal die schwere Masse ins Rollen ge-

bracht werden könnte. Talente sind überall

reichlich vorhanden. Jetzt oder nie ist die Zeit

gekommen zur Erfüllung wohlberechtigter

Ansprüche der Künstler und Kunsthand-

werker Schleswig- Holsteins! Zur Befrie-

digung der, mit steigender wirtschaftlicher

Kraft auch gesteigerten Bedürfnisse ein-

heimischer Bürgerkreise. Wir müssen danach

streben, einen einheimischen Markt zu

schaffen, der ohne mit »Großmärkten< in

Wettbewerb zu treten, unsere modernen

ästhetischen Forderungen erfüllt; beim öffent-

lichen Gebäude, beim eigenen Hause, oder

in der vorübergehenden Wohnstätte, in

Stadt-, Vorstadt- und Landwohnung, an

Küche und Keller, Speisesaal, Gaststube

und Garten einfach und selbständig. Mehr
verlangen und brauchen wir einstweilen nicht.

Dies aber können und sollten wir erreichen.

Vorbedingung ist: alle kleine Gesichts-

punkte fahren zu lassen und von der Be-

deutung dessen erfüllt sein, was wir erstreben

in gemeinsamer Tat. Nicht einen Mitstreiter

könneti wir bei dieser mühevollen Piojiier-

arbcit zur »Rückeroberung* eigenen Besitzes

missen. Dann kann es zur Not gelingen.

Glückt es trotzdem nicht, so haben wir

getan, 7vas rcir konnten. Geschenkt wird

uns nichts! — wilhelm schölekmann.
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A. BEiMBE—MAINZ. TOILETTE-TISCH IM SCHI.AK-ZIMMER.

Ausführung: Hofiuöbelfabrik A. Benibe—Mainz.



HOF-MÖBELKABRIK A. BEMBE— MAINZ. SchlafzimiHer im englischen Gesclimack

KOLLEKTIV- UND MASSEN-AUSSTELLUNG.

VTon Jahr zu Jahr mehren sich die Stimmen, die
"

für eine Reform unseres Kunstausstellungs-Wesens

eintreten. Allmählich scheint man sich dahin ge-

einigt zu haben, daß das Prinzip der sommerlichen

Massenausstellungen fallen gelassen und durch das

Prinzip der individualistischen Kollektiv-Ausstellung

ersetzt werden müsse. Wenn man die zweiund-

siebenzig Säle unseres Münchener Glaspalastes durch-

wandert hat, und mit wankenden Knieen, brennenden

Augen und schmerzendem Haupt die Strafte betritt,

dann ist man wohl geneigt, diesem Vorschlage von

Herzen beizustimmen. Die Massenausstellung in

dieser Ausdehnung ist zweifellos eine Barbarei.

Hören wir, was im übrigen gegen sie ins Feld geführt

wird. Man bemängelt an ihr vor allem, dag sie auf

kleinem Räume eine verhältnismäßig grofie Anzahl

von Individuen vorführe, was zur Folge hat, daft

ein Bild die Kreise des andern stört. Dabei kommt
der einzelne Künstler nicht auf seine Rechnung. Die

Massenausstellung trübt das Urteil und ist ein höchst

unsicherer .Anhaltspunkt zur künstlerischen Bewertung
einer Arbeit und ihres Schöpfers. Schlimmer als

diese Tatsache aber ist die Folgerung, die viele

Künstler aus ihr ziehen. Wenn doch, so sagen sie

sich, mein Bild in der Ausstellung einen so harten

Kampf um seine Existenz zu führen hat, so will ich

es von vornherein mit Qualitäten ausstatten, die

einen Sieg in diesem Streite möglich erscheinen

lassen. Mit anderen Worten: der Künstler wird

verleitet, mehr als billig an die Wirkung des Bildes

im Ausstellungsraum zu denken. Er wird verleitet,

Ausstellungs-Schlager zu produzieren, was einer

gesunden künstlerischen Entwid<lung keineswegs

förderlich sein kann. Und schließlich macht das

Streben, möglichst in jeder der alljährlich wieder-

kehrenden Massen - Kunstrevüen vertreten zu sein,

die Produktion weniger von inneren Antrieben,

als von der Rüd<sicht auf den Einlieferungstermin

abhängig. Diese Argumente gipfeln also in dem
SatjC: Die Massenausstellungen verschaffen dem
einzelnen Künstler, zumal wenn er bescheiden und

anspruchslos auftritt, nicht die genügende Beachtung

und schädigen überdies die Reinheit und Spontaneität

seiner Entwid\lung. Von allem, was gegenwärtig

über Kunst denkt und schreibt, wird dieses Ver-

dammungsurteil geteilt. Spricht man es auch nicht
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Wilhelm Michel—München :

MATHILDE bTKGMAYER—DARMSTADT. Kissen uml Deckclien mil fuiliiger Stickerei.

immer aus, so steht es doch fast überall zwischen

den Zeilen zu lesen.

Demgegenüber erfreut sich die Kollektiv-Aus-

stellung einer immerfort steigenden Wertschät5ung.

Man findet in ihr alle jene Intimität, die zum wirklichen

Kunstgenüsse einlädt und die man bei der Massen-

ausstellung vergebens sucht. Man rühmt an ihr,

daß sie die Totalität der Persönlichkeit, an welcher

die Kunstbetrachtung unserer Tage fast mehr als

an den einzelnen Werken interessiert ist, vollkommen

zur (jeltung bringe. Hier liegen die einzelnen

Schöpfungen nicht mit einander im Streit, sondern

sie unterstütjen sich gegenseitig und setzen einander

erst in das rechte Licht. Sie stellen nur verschiedene

Spiegelungen desselben Geistes dar und haben darin

etwas Gemeinsames, das auf den Geist des Beschauers

wohltuend einwirkt.

In dieser Weise etwa hat die graue Theorie

sich über die Präliminarien einer zukünftigen Aus-

stellungsreform geeinigt. Und erfreulicherweise ist

es nicht bei der Theorie geblieben. Unter ihrem

Drud<e hat auch die Praxis der Kollektiv-Ausstellung

mehr und mehr Raum gewährt. Fast alle Kunst-

salons haben sie angenommen. In München wird

sie vom Kunstverein zielbewuf)t begünstigt, und auch

die Sezession ist in diesem Winter zum ersten Male

mit drei großen Kollektionen hervorgetreten, die
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neben dem ideellen Preßeifolg auch großen Anklang

beim Publikum gefunden haben.

Alle diese Anzeichen deuten jedenfalls darauf

hin, daß in der Kollektiv - Ausstellung ein guter

moderner Gedanke steckt, der noch weiterhin seinen

Weg machen wird. Die Massenausslellungen aber

bestehen nebenher noch weiter, scheel angesehen

und von keinem geliebt, und es erhebt sich die

Frage, ob es wünschenswert sei, sie als über-

lebte Ausstellungsform ganz zum alten Eisen zu

werfen. - Ich möchte diese Frage mit aller Ent-

schiedenheit verneinen. So gerechtfertigt es ist, die

Auswüchse der sommerlichen Kunst-Heerschau zu

bekämpfcEi, so verfehlt erscheint es mir, mit diesen

Auswüchsen auch das Prinzip anzugreifen. Denn

dieses Prinzip hat neben dem der Kollektion eine

unbezweifelbare Berechtigung. Man macht nämlich

bei der Frage der .'kusstellungsreform den einen

Fehler, daß man die Kunst zu ausschließlich als

Angelegenheit des einzelnen Produzenten betrachtet.

Weil die großen Kunstmärkte der Einzelpersönlich-

keit ungünstig sind, verwirft man sie. Und weil die

Kollektion dieselbe klar hervortreten läßt, hebt man
sie in den Himmel. Das entspricht dem individualisti-

schen Grundzuge der Zeit, die ja bei allen geistigen

Dingen, bei der Kunst, der Philosophie, der Kritik,

die Radizierung auf das Individuum vorgenommen



Kollektiv- und Massen-Ausstellung.

MATHILDE STEGMAYER—DARMSTADT. Kissen mit farbiger Stickerei.

hat. Aber die Kunst ist nicht nur Sache der

Persönlichkeiten. Neben höchst individuellen An-

trieben machen sich in ihr eine groge Anzahl von

bewegenden Kräften geltend, die nicht der Persön-

lichkeit allein, sondern ihrer Nationalität, ihrer Rasse,

ihrer üesellschaftsklasse und vor allem ihrer Zeit

angehören. Die Kunst gibt nicht nur ein Bild des

Individuums, sie gibt zugleich ein Bild der Kultur,

ein Bild der Zeit, zu der wir alle in einem .'Abhängig-

keitsverhältnis stehen. Ich frage: Sind diese über-

individuellen Dinge nicht auch der Darstellung wert?
Und gibt es ein besseres Mittel zu ihrer Darstellung

als eben jene Massenvorführungen von Kunst, die

im Interesse der Künstler gegenwärtig so viel ver-

leumdet werden? Man wird diese Fragen wohl in

meinem Sinne beantworten, die erste mit ja, die

zweite mit nein. Indem uns der grofse Kunstmarkt

das Bild der überindividuellen Zusammenhänge zeigt,

befriedigt er ein Bedürfnis, das jeder verspürt, der

über die kulturelle Situation nachzudenken geneigt

ist. Vom Rechte des Künstlers ist soviel die Rede
gewesen, so verschlief^e man sich nicht der Einsicht,

daf; auch das Publikum ein Recht darauf hat, über

das allgemeine des Künstlerzustandes in Massen-
vorführungen unterrichtet zu werden. Aber nicht

nur die Zeit und ihre Kultur erfährt hier eine Dar-

stellung, auch der momentane Stand des Kunst-

schaffens tritt nur in Massendarbietungen klar vor

Augen. Wir erhalten wertvolle Aufschlüsse über das

Niveau , den Durchschnitt. Wir werden durch die

alljährliche Wiederkehr dieser Veranstaltungen über
Tempo und Tendenz der künstlerischen Entwicke-
lung in ma|"5gebender Weise belehrt. Nur wenn wir

zu gleicher Zeit eine groJ3e Anzahl von Künstlern

um die Probleme des Lebens und der Kunst bemüht
sehen, gelangen wir zu einem abschließenden Urteil

über diese Dinge, die keinem denkenden Menschen
gleichgültig sind. Das Leben, die Zeit, die Kultur,

die historische Entwickelung bedürfen des Facetten-

spiegels der Massenausstellung. Sie ist die Be-

wahrerin aller der relativen Werte, die jeder mensch-
lichen Fähigkeit, auch der Kunst, anhaften. Die

Tatsache, daf5 bei ihr, wie bei einem stürmischen

Meeting, einer dem andern ins Wort fällt, ihn korri-

giert und ihm meinethalben auch das Konzept ver-

dirbt, erscheint von diesem Standpunkte aus nicht

beklagenswert, sondern geradezu als Vorteil.

Die Ziele der Kollektivausstellung sind anderer

.\rt. Aber eben darum besteht zwischen beiden

.'\usstellungsformen keine Rivalität. Sie stehen sich

nicht entgegen, sondern sie ergänzen sich.

Wilhelm Michel -München.
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PROF. WILHELM KREIS—DRESDEN. Porzellan-Galerie.

Ait5stellun!4 der Kiinigl S.ichsisctien Porzellan-Manufaktur— Meissen.

NEUE PORZELLANE DER KÖNIGL. SÄCHSISCHEN

PORZELLAN-MANUFAKTUR ZU MEISSEN.

Die Stilbewegung, der wir unsere heutigen

europäischen Porzellane verdanken, hat

mit den Welt-Ausstellungen von Wien und

Paris eingesetzt, aber anfangs den leitenden

Staats -Manufakturen, wie Sevres, Berlin

und MeilJeii, nur Erfolge auf keramisch-

chemischem, also auf technischem Gebiete

gebracht. Erst als die nordischen Porzellan-

Fabriken gegen Ende der achziger Jahre

die Bewegung mit vielem Geschick weiter-

führten, kam der künstlerische Fortschritt

zustande, an dem sehr bald die älteren An-

stalten mitwirkten. Jede auf ähnlichem

Wege, doch getreu ihren Überlieferungen.

Meißen hat darum sein feuerbeständiges Hart-
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porzellan nicht geändert und wie immer

alle seine Kräfte einträchtiglich auf die drei

Fundamentalpunkte eines schönen Porzellans

gerichtet, auf feine Masse, kunstvolle Form

und vollendete Malerei. Dabei hat es seine

besondere, nur ihm eigene Kunstgattung

immer hoch gehalten und sich seine Künstler

in der Hauptsache dafür stets selbst heran-

gebildet. So ist auch das, was es in den

letzten Jahren im Sinne unserer neueren Be-

wegung an Ziergeräten geschaffen hat, im

wesentlichen unter den Händen seiner eigenen

Künstler entstanden. Nur mit solchen

neueren Arbeiten aus dem Bereiche des

Figürlichen und der Malerei mit Scharffeuer-
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färben beschäftigen sich diese Zeilen. Das,

was sich Meißen in neuen Geschirrfolgen

durch Henry van de Velde und Richard

Riemerschmid hat ersinnen

lassen, ist hier bereits früher

(1906, Abb. S. 266 und 267)

abgebildet und besprochen

worden. — Meil^iens Künstler

erfahren eine siebenjährige

Vorbereitung durch die Manu-

faktur selbst, zwei Jahre als

Schüler, fünf als Lehrlinge.

Sie werden dadurch mit dem
Wesen ihres edlen Materiales

so vertraut, daß sie in ihm

ganz von selbst, unwillkürlich

und zwanglos, stilgerecht emp-

finden. In diesem sicheren

Gefühl , das im Fassen und

Ausführen des künstlerischen

Gedankens jeder Eigenschaft

des Materials völlig zwanglos

Rechnung trägt, gipfelt alles

kunstgewerbliche Schaffen —

und diese Sicherheit bekunden , wie ein

Blick auf die Abbildungen lehrt, die jetzt

in Meißen tätigen Künstler dem Porzellan-

stile von heute gegenüber ebenso gut,

wie einst ihre berühmten Vorgänger den

Stilen des achtzehnten Jahrhunderts gegen-

über. Nichts wird dem Porzellane zuge-

mutet, das ihm nicht von Natur eigen

wäre; aber unwillkürlich werden mit dem

künstlerischen Ausdrucke auch in jedem

Stücke die edlen Eigenschaften des Materials

in den Vordergrund gerückt: die wunder-

bare, halbkristalline Beschaffenheit des

schneeig weißen Scherbens, die ausgezeich-

nete Bildsamkeit der Masse, ihre Fähigkeit,

sich bis in die dünnsten Wand- und Form-

stärken hinein gestalten zu lassen, das zarte,

stimmungsvolle Spiel der Farben, der feine,

hauchdünne Spiegel der Kalkglasur. Dabei

sind die Formen ganz so wie das Porzellan

sie verlangt, zierlich und doch klar, weich

und frei von scharfen Kanten oder ebenen

Flächen, sorgfältig durchgearbeitet und

dennoch ohne jedes Zuviel an Einzelheiten.

Es würde beispielsweise falsch sein, wollte

man im Gefieder des Eisvogels (Abb. S. 717)

die Federn und ihre Lage, oder im Pelze

des Kragenbären (Abb. S. 711) den Haar-
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Strich wiedergeben; das kennzeichnend

Weiche der Befiederung und Behaarung

muß man vielmehr ausschlieljlich durch Form

und Farbe im Verein mit Material-Eigen-

schaften (runde Kanten, Glasurwirkungen)

herausbringen.

Form und Farbe des Porzellans unter-

stehen nur Gesetzen, die aus dem Stoffe und

seiner Verarbeitung entspringen. Aus der

Herstellungsweise, insbesondere aus dem
Formen, Bossieren und Brennen ergibt sich

die Forderung nach geschlossenen Gebilden.

Sie müssen mit bewegten Flächen arbeiten

und sich jeder Einzelheit enthalten, die im

Brande reißen oder krumm laufen könnte. —
Porzellan ist für die Wiedergabe mensch-

licher und tierischer Gestalten in kleinem

Maßstabe weit mehr geeignet als Bronze

oder gar Marmor. Das Biegsame und

Schmiegsame, die Beweglichkeit und Reg-

samkeit, die jedem lebenden Tier- und

Menschenkörper innewohnen, kurz gesagt,

das, was uns den Körper als lebend er-
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scheinen läßt, es findet im Kleinkunst-

werke des Porzellans seinen beredten Aus-

druck. Allen diesen Eigenschaften und

Grundlehren werden die Meißener, man ver-

gleiche die Abbildungen, vollkommen ge-

recht. Nicht minder den Forderungen, die

das Malen mit Scharffeuerfarben stellt. Es

versteht sich von selbst, daß eine Manufak-

tur, die sich wie die Meißener auf eine so

lange ITberlieferung und so ausgezeichnetes

Können ihrer heutigen Kräfte stützt, in ihrer

Palette neben den bekannten Scharffeuer-

farben auch solche aufzuweisen vermag,

z. B. ein Rot, die andere Manufakturen

nicht besitzen. Die Meißener Künstler ver-

wenden sie alle mit vollstem Verständnis.

Scharffeuerfarben gelangen noch im dünnsten

Auftrage zur Wirkung, weil die Glasur sie

viel klarer und intensiver herauskommen

läßt. Darum dürfen sie niemals dick auf-

getragen werden, sondern sie müssen wie

ein Hauch dem Scherben aufliegen; sie

müssen, weil sie selbst ein Teil des Scherbens
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sind, sein mildes Weiß durch sich hindurch-

schimmern lassen. Solche Eigenheiten mul'i

die Malerei mit Scharffeuerfarben streng be-

achten: sie darf sich darum niemals die natur-

getreue Wiedergabe eines Vorwurfes zum

Ziele setzen, sondern nur das Festhalten der

malerischen Tonvverte und ihres Verhält-

nisses zu einander. Wenn sich z. B. in einem

mit Scharffeuerfarben gemalten landschaft-

lichen Vorwurfe die Stimmung, welche Feld

und Wald, Land und Wasser, Licht und

Luft beherrscht, klar und unzweideutig künst-

lerisch ausprägt, hat die Kunst auch ihr

Ziel vollkommen erreicht. Das gelingt heute

der Meißner Manufaktur.

Es gibt wenig Gebiete im Kunstgewerbe,
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die vom ausübenden Künstler eine solch

tiefe Kenntnis seines Materials verlangen,

wie das Porzellan. Lim so erfreulicher ist

es, daß die Stätte, von der das europäische

Porzellan ausgegangen ist, ihre geschulten

Kräfte mit Nachdruck und Erfolg den hohen

Zielen zuwendet, die die Entwickelung un-

seres Kunstgewerbes dem edelsten Zweige

der Keramik steckt. — georg lehnert.

Ä

DAS KUNST -OEWERBE AUF DER LANDES-
AUSSTELLUNCi IN NÜRNBERG. Der Aus-

stellungsbesucher ist immer unurerecht, aber die

Schuld liegt nicht an ihm, sondern an der Aus-

stellung. Sie gibt vor, eine Stätte des Gerichts

zu sein, eine verschwenderische Vereinigung von

allem, was unserm Studium, der vergleichenden
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Prüfung', dem Wunsche nach Übersicht dienlicher

Stoff sein könnte. Aber sie hebt selbst alle diese

Vorteile wieder auf, sie greift störend ein in den

ruhigen Gang unseres Urteils und entläßt uns ver-

wirrter, als wir kamen. Von der Übermacht der

zahllosen Eindrücke wird der eine, der Schwache,

niedergeschlagen, er erliegt und wird unfähig zu

jedem Urteil, der andere wehrt sich und sträubt sich

von Saal zu Saal grimmiger gegen die anstürmende

Fremdwelt, er hafit und befeindet, wo er richten sollte.

Die guten Dinge sind nicht für den Vergleich,

dafi man sie auf der Messe — sei es auch eine

Kunstmesse - in den lauten Kampf schickt, wo alle

aller Feinde sind, das depraviert ihren Charakter.

Sind sie stark, erscheinen sie brutal ; der Sanfte,

Bescheidene wird zum Schwächling.

Das Kunstgewerbe, insonderheit die Wohnungs-

kunst, ist eine dienende Kunst ; auf der Ausstellung

wird sie plöt5lich anmaf;end und selbstisch. Was

Schale sein sollte, gebärdet sich als Frucht. Ist es

da ein Wunder, wenn der Besucher das richtige

Verhältnis nicht zu gewinnen weifi zu Gegenständen,

die ihm sonst vertraut und befreundet sind, die er

aber hier nicht wieder kennt, ob der Schauspieler-

maske, die sie plöt)lich aufgesetjt haben?

.^uf der Nürnberger Landes-.^usstellung hat das

Kunstgewerbe einen besonders schweren Stand. Man
hat es nicht allein von der bildenden Kunst getrennt,

auch die Art seiner Vorführung ist ungünstig genug.

In einer unansehnlichen Halle, die als Anhängsel

eines andern, gröfjern Baues wirkt, hat man es

untergebracht - zum Teil ; der größere Teil ist in

der „Industriehalle" zerstreut und geht in der lärmen-

den Menge des dort Aufgestapelten so gut wie

verloren. Einen andern gefährlichen Umstand, die

Nähe höchster technischer Schönheiten, die uns in

wunderbaren Maschinen und Geräten auf Schritt und

Tritt begegnet, will ich nur andeuten.
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Bei den künstlerischen Leistungen darf man die

Ausstellungsgebäude selbst nicht vergessen. Manches

architektonisch Interessante ist da zu sehen neben

vielem, was eben nur in Pappe übertragene Zeich-

nung darstellt.

Von Bauten möchte ich besonders das Wein-

haus loben, der Entwurf stammt von Bruno Paul

und F. A. 0. Krüger. Mit seinen frischen, kräftigen

Farben und mit Formen, die von bäuerlicher Einfach-

heit ins Vornehme, Distinguierte veredelt scheinen,

atmet es aus allen Poren die Erholung, für die es

bestimmt ist. - Leider haben die Vereinigten Werk-

stätten von ihrer Wohnungskunst nichts ausgestellt.

Von Richard Riemerschmid dagegen sieht man drei

Räume, die er für das (iewerbemuseum in Nürnberg

entworfen hat, in allen die Zweckbestimmung der

Räume aufs stärkste betonend. Im Zimmer des

Direktors dominieren der Schreibtisch, der große

Zeichentisch und die Demonstrationstafel, dennoch

wirkt der Raum eher gemütlich als steif, dank des

weichen Holztons und der feinfühligen Formgebung.

Im Expeditionszimmer findet sich eine merkwürdige

Mischung von Bauernstil und modernster Zwerk-

mäfiigkeit, die erst überrascht, doch schlief'ilich über-

zeugt. — Die Wirkung Riemerschmids ist in Nürnberg

hier und dort zu verspüren. Recht gediegene Arbeiten

sind aus den Meisterkursen da, die er geleitet hat.

Von ihm selbst stammt noch ein grof^er Messing-

pavillon, bei dem das Messing in seiner natürlichen

Farbe zu stärkster Geltung kommt. Auch die kleine

Koje der Glasfabriken von Poschinger ist sein Werk;

in ihr stehen reizvolle neuere Glasarbeiten von ihm.

Ein Bruder Riemerschmids, mit Namen Otto,

hat das „Innlhaler Landhaus" eingerichtet. Seine

Arbeiten unterscheiden sich von dem alten Bauern-

stil fast gar nicht mehr, es ist ihnen aber hohe

malerische Wirkung und gute Konstruktion eigen.

Eine ähnliche Verschmelzung des Modernen mit dem
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alten Stilgut ist sonst nur wenig versucht worden.

Hie und da melden tüchtige Töpfereien oder Korb-

waren davon. Im allgemeinen aber bemühen sich

auch die Handwerker der Provinz, „ganz modern"

zu sein, wobei dann glücklich jede Stammeseigenart

verschwindet. Die einzelnen Erzeugnisse, die von

jedem Städtchen hier zusammengetragen sind, kann

ich nicht aufzählen. Es ist manches lobenswerte,

manches zweifelbaffe darunter. — Von dieser Menge

heben sich die Münchner

ab, die fast ausschließ-

lich die Kunstgewerbe-

halle füllen. Mag sein,

daft die Münchner, dank

ihrer historischen Rolle

im modernen Kunstge-

werbe, einiges Recht

haben zu dieser Vorzugs-

stellung. Die Leistungen,

die man hier von ihnen

sieht, sind aber ganz

gewif; nicht epoche-

machend. Originelles

zeigt die Nympheiiburger

Piirzellanfal)rik in aller-

hand zierlichen Tier- und

Menschen - Figuren und

landschaftlichen Bildchen

von Rudolf Sieck. Die

„Werkstätten für Woh-
nungs-Einrichtung", An-

ton Pössenbacher, Otto

Frit3sche, bieten üutes,

doch nichts Überraschen-

des in Raumkunst. Inter-

essanter sind die .Arbeiten
PROF. K. GROSS— DRESDEN.
PorzeUan-Vascn. Ausführung : Kgl.

der „Lehr- und Versuch-Ateliers" von W. von Deb-

schit), die aber unsern Lesern zum groJ5en Teil be-

kannt sind. Erwähnen müssen wir noch mit .Aus-

zeichnung die Medaillen und Plaketten von HitI in

Schrobenhausen, einige Töpfereien, Stickereien, Öfen.

In der „Industriehalle" fallen zunächst die Nürn-

berger Möbelfabriken auf ; daf, sie mit den veralteten

Kojen vorlieb nehmen mufften, schadet ihnen aber

empfindlich. Manches ist interessant, vieles „Salon-

Stil". Die bayrischen

Handwerker haben meist

in Gruppen ausgestellt,

wodurch es ihnen mög-

lich wurde, ganze Räume
vorzuführen. Erwähnen

möchte ich noch die Zinn-

waren der „Isiswerke" in

Nürnberg. - In einer

.Ausstellung geht natur-

gemäfs vieles verloren,

was man allein freudig

begrüßen würde. Schon

physisch ist es schwer,

die Oiebelmalereien der

Professoren Marr und

Bek-gran zu würdigen.

Und die tüchtigen deko-

rativen Plastiken von

Wackerle, Kittler u. a.

übersieht der müde Be-

sucher neben den wuch-

tigen Gebäuden nur zu

leicht. - A. Jaumann.

Einen reichillustrietien Bericht

bringl die iTnnen • Delioration*

(Verlag Alexaiuier Kocli) voraus-

sichtlich im nächsten Heft.

K. HENTSCHEL— MEISSEN.
Porzellan- Manufaktur— Meissen.
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KIRCHLICHE KUNST AUF DER III. DEUTSCHEN
KUNSTGEWERBE-AUSSTELLUNG IN DRESDEN.

VON DK- ERNST ZIMMERMANN.

Die Dresdner Kunstgewerbe-Ausstellung

hat sich unzweifelhaft ein ganz be-

sonderes Verdienst erworben, räumlich in

ihren Mittelpunkt die kirchliche Kunst zu

stellen. Die kirchliche Kunst ist von je das

eigentliche Zentrum alles Kunstschaffens

gewesen, wie sie früher überhaupt stets das

Zentrum alles geistigen und moralischen

Lebens gewesen ist. An ihr vollzogen sich

zuerst alle grol'jen StilWandlungen, in ihr

fand jeder Stil auch seine höchste Aus-

bildung. Auch heute, mag auch das kirch-

liche Leben nicht entfernt mehr die Be-

deutung haben, wie ehedem, ist sie un-

zweifelhaft noch immer das Gebiet, das ihr

die größten und edelsten Aufgaben zuweist,

ist sie diejenige Kunst, die noch das höchste

Anspannen aller künstlerischen Kräfte ver-

langt. Eine Kunst-Ausstellung, die wie die

Dresdner es ernst mit der Weiterentwicklung

unserer Kunst meint, konnte daher nicht

gleichgiltig an ihr vorübergehen. Sie mußte

auch hier die Kräfte herausfordern, die auf

diesem Gebiete uns Gutes, Neues und Eigen-

artiges zu schaffen versprachen.

Freilich, neu und eigenartig schaffen, ist

hier schwieriger, als auf manchen anderen

Gebieten der Kunst, als auf denen des

praktischen , des profanen Lebens. Die

Kirche verwandelt sich nicht, sie bleibt, falls

nicht grolle religiöse Umwälzungen über sie

hereinbrechen, durch Jahrhunderte, ja Jahr-

tausende hindurch dieselbe, indes das profane

Leben sich ringsum vielfach verjüngt, wie

jeder lebendige Organismus. Ihre modernen

künstlerischen Leistungen können daher nicht

so originell sein , wie die des weltlichen

Lebens. Ein bischen Altertümlichkeit, ein

bischen Archaismus wird immer sich mit ein-

schleichen. Was hier in erster IJnie zu er-

reichen ist, ist daher nur verbesserter Ge-

schmack, Ausdruck und Stimmung. Es ist

genug, um fast wie etwas Neues gegenüber

dem zu wirken, was das vergangene Jahr-

hundert auf diesem Gebiet uns gebracht hat.

in diesem Sinne gibt sich auch auf der

Dresdner Ausstellung die religiöse Kunst.

Zwei großie kirchliche Räume sind hier ent-

standen, ein protestantischer und ein katho-

lischer, daneben Sakristeien und ein Syna-

gogen- und ein Vortragsraum für eine freiere

religiöse Gemeinde. Es ist die Parität auf

der Ausstellung im vollsten Sinne gewahrt

worden, es ist versucht worden, jeder Kon-

fession künstlerische Anregung zu geben.

Der protestantische Kirchenraum (vergleiche

Heft X, Abb. S. 607) des um die Dresdner

Ausstellung so verdienten Fritz Schumachers,

dem für die Plastik Karl Grol'i und seine

Schule, für die Malerei Otto Gußmann kräf-

tigst zur Seite gestanden haben, geht in der

Grundanlage, wie es jetzt jeder bessere pro-

testantische Kirchenraum anstrebt, auf die

Schaffung eines großen allgemeinen Predigt-

raumes aus, einer geschlossenen Halle mit

Emporen ohne verdeckende Einbauten, ohne

ablenkende Anbauten. Zielpunkt dieser

ganzen Anlage ist die weite Apsis. Es

vereinigt hier sich alles, was für die pro-

testantische Kirche von sakraler Bedeutung

ist: Altar (nur durch einen Teppich markiert),

Kanzel und Orgel. Hier ist auch der präch-

tigste Schmuck hin verlegt, das große, von

Otto Gußmann entworfene, von Puhl &
Wagner in Rixdorf ausgeführte Mosaik-

Gemälde mit seiner einfachen Darstellung

des die Welt erlösenden Heilandes auf

goldig schimmerndem Grunde. Die Aus-

bildung der Apsis ist überhaupt der Höhe-

punkt dieser ganzen Anlage. Wundervoll

ist die Orgel, sonst immer durch den Paral-

lelismus und den Glanz der Pfeifen der

720
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störende Fleck in der Kirche, in oder viel-

mehr hinter die Architektur, einem groß-

zügigen Ornamente gleich, eingefügt. Ihr

leichter Glanz in dem dortigen Dämmerlicht

wird prächtig aufgenommen von dem Golde

des Mosaiks darüber und auch nach unten

fortgeführt durch zwei hohe Standleuchter,

die den Altar flankieren. Sonst ist absicht-

lich alles einfach gehalten, in kühlen Tönen.

Nur die Decke mit ihren goldornamentierten

Rosetten nimmt den Reichtum der Apsis

noch einmal wieder auf. Nach vorne und

nach oben wird so der Blick gelenkt, so

geziemt es sich für eine protestantische

Kirche, und damit dürfte die Gestaltung

eines grol'ien , zur religiösen Andacht stim-

menden Monumental -Raums gar wohl ge-

lungen sein. Ob hierbei auch der spezifisch

protestantische Charakter ganz zum Aus-

druck gelangt ist, ist eine Frage, die, da

protestantisches Empfinden ein recht ver-

schiedenes Ding ist, der einzelne wohl schwer-

lich entscheiden kann.

Jedenfalls fällt es auf, dal» der katholische

Kirchenraum bedeutend einfacher und an-

spruchsloser wirkt. Eine Basilika mit hohem
Mittelschiff und niedrigen SeitenschifftMi,

flacher Holzdecke und einfacher hoher Apsis,

dies alles, Decke und Apsis allein aus-

genommen, ziemlich einfach gehalten und

auch ziemlich farblos, das sind die Einzel-

heiten dieses Raumes. Er stellt das Muster

einer Dorfkirche dar und wird gewiß für

die weitere Ausgestaltung dieser nicht ohne

l'KOI-KSMJK 1-Kll.

* ÜRKSDliN.

>.\Kl<l-SiKI-Tl'R. *

IN RRO.Wli OKTRIK-
HKN VtJN \. MII.DK

&CO. — DRl-;SDEX.

22



er

PROF. FRITZ SCHUMACHER—DRESDEN. PROTESTANTISCHER KIRCHEN-RAUM.



PROF. FRITZ SCHUMACHER.—DRESDEN. KANDELADER IN BRONZE GETRIEBEN.

Ausfüliruiijj: K. A. Seifert -Mügeln-Drcsden.



PROF. FRtTZ SCHUMACHER— DRESDEN. KAN/.EI. IM l'KolESTANTISCHEN KlKi_ HEN-RAUM.

Ausführung: Saalburg:er Marmonv-erke—Saalburg. Mosaik-

einlaeen von Puhl & Wagner- Berlin - Rixdorf. Smyrna-

Teppich , Entwurf: Professor Otto Gussmann — Dresden.

Ausführung: Wurzner Teppich- und Velours - fabriken.

l'JOt) XI.



Kirchliche Kunst auf der IIL Deutschen Kunstgewerbe-Ausstellung.

PROK. FRITZ SCHUMACHER—DRESDEN.

Einfluß sein. Er zeigt, daß auch die katho-

lische Kirche einfach und würdig sein kann,

wenn sie muß), d. h. wenn ihr, wie hier,

größere Mittel nicht zur Verfügung stehen.

Eine besonders eindrucksvolle Raumwirkung,

wie durch den protestantischen Kirchen-

raum, ist freilich dadurch nicht erreicht, ein

irgendwie neuer Baugedanke hier nicht

aufgetaucht. Die ältere, ursprünglichste

Form des christlichen Gotteshauses reicht

hier im Notfall noch immer aus.

An die kirchlichen Räume schließen sich

die Sakristeien an, mit malerischen Aus-

schmückungen und plastischen Figuren

(vergl. Heft X, Abb. S. 602 ff.). Es folgen

der Synagogen- und der Vortragsraum.

Beide dürften kaum für besonders gelungene

Leistungen gelten; sie sind auch nur klein

in den Abmessungen. Im Vortragsraum

wird man religiöse Stimmung kaum ent-

decken. Ob kalt wirkende Kacheln mit

glänzender Glasur für einen solchen Raum
726
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Plastische Arbeiten von Franz Stellniaciier.

Ausgef. von Bildhauer Waltlier — Dresden.

Überhaupt geeignet sind, ist äußerst fraglich.

Die reine Farbe, richtig verwandt, kann hier

ein starkes Stimmungsmittel werden. Auf
Erzielung einer tieferen, ernsteren Stimmung
scheint man aber hier merkwürdiger Weise

nicht ausgegangen zu sein. Charaktervoller

gibt sich der Synagogenraum. Feststehende

Gebräuche zwangen hier von vornherein zum
Einhalten ganz bestimmter, wirkungsvoller

Formen. Darüber hinaus läßt freilich die

farbige Stimmung auch hier zu wünschen

übrig. Doch auch diese beiden Räume,

mag an ihnen auch nicht alles geglückt sein,

bedeuten gegenüber dem , was früher an

solchen Stellen geboten wurde, einen großen

Fortschritt. Die frühere Gleichgültigkeit in

künstlerischer Beziehung dürfte auch hier

gebrochen sein.

Die Ausstattung aller dieser kirchlichen

iväume ist in gleichem Sinne erfolgt. Wand-
malereien schmücken die Wände, Glas-

gemälde und Kunstverglasungen die Fenster.



PROF. WILH. KREIS- DRESDEN. GRABMAL IN MUSCHELKALK.

Ausgeführt von Chr. Göbcl & Co.—Tolkewitr-Dresdcn.
Figur nach Modell von Selmar Werner—Dresden.
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KARL NEUHAUS—DRESDEN. Grabmal in Miischeikaik.

Unter ersteren sind die prächtigen Apostel-

figuren des Münchner Huber in der katho-

lischen Kirche zu nennen, unter letzteren

die des Dresdner RoelJler (vergl. Heft X,

Abb. S. oio) in der protestantischen. Zahl-

reiche Bildhauer - Arbeiten schmücken die

Wände, voran die tief empfundene Werke des

kürzlich so früh verstorbenen Dresdner Bild-

hauers Hudler, ein treffliches Epitaphium

von E. Pfeifer in München und vor allem

die für Holz berechneten, kleinen Apostel-

figuren des Münchner Bildhauers Heilmeyer,

die ihre Züge z. T. unmittelbar dem kirch-

lichen Leben unserer Zeit entnommen zu

haben scheinen. Wichtiger jedoch ist, was

sich hier an Kirchengerät darbietet. Denn

wenn irgend etwas unter den kirchlichen

Dingen der Reform bedürftig ist, so ist

es dieses, in katholischen wie in protestan-

tischen Ländern. In ersterer Beziehung sind

hier zu nennen die künstlerischen Wachs-

arbeiten der Hof-Wachswarenfabrik Eben-

boeck in München, die in der katholischen

Kirche bekanntlich eine so große Rolle

spielen, als Wachskerzen wie als Votivbilder.

Es ist hier alles getan, um diese Gegen-

stände künstlerisch, wie volkstümlich zu ge-

stalten. Im Kultgerät dagegen walten die

alten Formen stark vor. Solidität der

Arbeit ist hier, was sie modern« macht.

Auf protestantischer Seite ist die bedeu-

tendste Tat unzweifelhaft die künstlerisch-

volkstümliche Ausgestaltung des Gesang-

buches durch die Pastoral - Konferenz in

Straßburg — schon äußerlich kann es da-

durch den Menschen wieder ans Herz wachsen

— weiter die Ausgestaltung des Einzel-

kelches für das Abendmahl, den die hygie-

nischen Überzeugungen unserer Zeit immer

gebieterischer verlangen.

Doch noch ein Gebiet unseres inneren

Lebens und Empfindens, das zwar nicht un-

mittelbar zum religiösen gehört, durch dieses

aber erst seine volle Weihe empfängt, ist

hier gleichfalls in versuchter künstlerischer

Wiederaufbelebung vertreten: die Friedhofs-

kunst, die Kunst des Grabdenkmals. Was
diese früher für die Entwicklung der Ge-
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samtkunst bedeutet hat, braucht hier kaum

gesagt zu werden. Für uns ist sie lange

Zeit eine der traurigsten Zeichen unseres

künstlerischen Verfalls gewesen, ein Gebiet,

auf dem Kunst nur noch Gewohnheit, nicht

mehr Bedürfnis war. Hier ist die Regene-

rierungs-Aufgabe gleich mit aller Energie

angepackt worden und nach den mannig-

fachsten Seiten hin. Der pompöse Grab-

stein für den reichen Mann, dem W. Kreis

zusammen mit dem Bildhauer Selmar Werner

die vornehmste (lestaltung gegeben hat,

tritt neben die einfachen Holztafeln für

Kinder und die schmiedeeisernen Grab-

kreuze, die namentlich auf dem Lande so

lange in Gebrauch gewesen sind. Hinsicht-

lich der Formen finden sich die Grabfigur,

das freistehende Grab, das Wandgrab, der

Sarkophag, die Grabkapelle und auch die

Graburne für die Feuerbestattung, des-

gleichen die verschiedensten Materialien

:

Holz, Eisen, Bronze, harter und weicher

Stein. Was in allen diesen Arbeiten an-

gestrebt wird, ist Ruhe und Ernst, jeder

augenfällige Reichtum und Prunk ist im

Anblick des Todes vermieden, und so ist

hier des Anregenden genug entstanden, das,

wenn nur das Publikum will, dies Gebiet

wieder frei macht von der hohlen Kunst

des ungebildeten Steinmetzes, der es bisher

fast als seine alleinige Domäne betrachtete.

Dann aber werden die Künstler genug zu

schaffen haben. Denn das Sterben ist uns

ja allen gewili. — ERNST ZIMMERMANN.
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PLAKAT-WETTBEWERB
FÜR DIE JUBILÄUAIS-AUSSTELLUXG IX MANNHEIM 1907.

Das Preisgericht trat am 8. Mai zur Be-

urteilung der eingelaufenen Plakate

zusammen. Die Beteiligimg an der Kon-
kurrenz, welche auf die badischen Künstler

beschränkt war, gestaltete sich sehr rege.

Es waren im ganzen 1^3 Plakate eingeliefert

worden, von denen 38 zur engeren Wahl
gelangten, g Plakate konnten nicht zum
Wettbewerb zugelassen werden, weil sie ver-

spätet eingeliefert wurden.

Das Preisgericht nahm folgende Ver-

teilung der zur Verfügung stehenden Preise

vor: Den I. Preis (M i joo) erhielt das Plakat

mit dem Motto »Löwe von Kurpfalz« von

Herrn Professor A. Groh—Karlsruhe, den

II. Preis (M 600), Motto > Weiß-Grün-Gold .:

der gleiche Künstler, den III. Preis (M 400),

Motto »Meim Schatz gefällt's-, Herr H. A.

Bühler— Karlsruhe. Der Kunstausschuß hat

das mit dem ersten Preis gekrönte Plakat

des Herrn Professor Groh an der Kunst-

gewerbeschule in Karlsruhe zur Ausfühnmg
gewählt. Das Plakat befindet sich bereits

im Druck und wird demnächst versandt

werden. Die vier in den Wettbewerbs-Be-

stimmungen vorgesehenen Anerkennungs-

Preise ä M 100 wurden folgenden Ent-

würfen zuerkannt: Motto Kann'lwasser ; und

Lapis von Herrn Hermann Gühler— Karls-

ruhe, Motto »Pech« von Herrn Otto Rünzi—
Karlsruhe, Motto >Gold oder Gelb« von

W. Lang—Karlsruhe. — die red.vktion.

PROF. O. GUSSMANN-
DRESDEN. GR.\BMAL.
III. DEUTSCHE KUNST-
GEWERBE - AUSSTEL-
+ LUNG DRESDEN.

,^^^



PLAKAT-WETTBEWEKB FÜR DIE JUBILÄUMS-AUSSTELLUNG IN MANNHEIM.
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ERNST LIEBERMANN—MÜNCHEN. Gemälde Regenbogen

ERNST LIEBERMANN-MÜNCHEN.

Über einen Künstler schreiben heißt: sich

mit ihm auseinandersetzen. Nicht wie

der Staatsanwalt, der dem Angeklagten Ver-

brechen nachweisen will — so tun manche

Journalisten: nicht wie der Professor, der

den Schüler auf die Nieren prüft — so

machen es philologische Kunsthistoriker;

nicht um unberechtigt zu tadeln und ver-

ständnislos zu loben — wie das liebe Publi-

kum. Sondern: wie Zwei, die um das Wesen
der Kunst ringen, auf gleichem Boden, wenn

auch auf verschiedenem Wege, und die ihr

Wissen von der Kunst nun aneinander

messen. Der Schriftsteller wird, wenn er

bloß Kritiker ist und nicht auch Künstler, die

Theorie voraushaben , der bildende Künstler

die Praxis. Kritik ist latente Kunst.

Es ist darum ebenso töricht, wenn Maler

die Literaten über die Achsel ansehen —
es sei denn, der Einzelne verdiente es, —

wie wenn Kunstschriftsteller über die Kritik-

losigkeit der Künstler spotten. Man soll sich

zusammenzanken, nicht auseinander, in der

Umgangsprache heiJ')t das: sich verständigen.

Die Kritik soll die Brücke sein: Verstehen,

Verstehen -Wollen, Erklären. Urteilen, erst

recht alle negative Kritik kann glatt unter

den Tisch fallen.

Das sind längst bekannte Dinge — oder

sie sollten es sein. In der heutigen Zeit

schwankender Übergänge müssen sie nur

immer wieder betont werden. Wie hatte

man es früher so leicht über Kunst zu

schreiben. Die Ästhetik gab so schöne Ge-

setze für 'die allein seligmachende Kunst,

die irgendwo in den Wolken schwebte — und

nun schusterte man darauf los, schematisierte,

katalogisierte, stempelte und verwarf. Wir-

wissen längst, es gibt diese allgemeine

Kunst nicht, sondern nur Künstler, die Kunst
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Georg Afuschner—München
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ERNST LIEBERMANN— MÜNCHEN. Gebiigs-Stralie im Winter«

Rembrandts und die Kunst Böcklins. Und
abstraktes .\sthetisieren ist von vornherein

steril. Kunst ist nur, was ein höherer

Mensch für sich und andere an höheren

Lebenswerten schafft in schöner Form .

Darnach ist Kunst Menschengeschichte,

Persönlichkeitsgeschichte. Und zur Persön-

lichkeit gehört Werdegang, Entwicklung;

breiter Boden, hohes Wachsen ; Fleiß und

Wille. Damit lassen sich alle Gegen-

behauptungen , daß Kunst weder Inhalte

wie: Seele, (xeist, Idee, Poesie, noch Ab-

sichten wie: Zweck, Ziel, Bewußitheit

brauche, als erledigt betrachten. Nur ist's

an der Zeit, solches immer häufiger und

reichhaltiger zu belegen und unumstößlich

zu beweisen an ernsten Künstlern, die auf

diesem Wege sind.

Ernst IJebermann ist 'n^er. Er gehört

also gerade noch zu der Generation, der

wir jene moderne Kunst verdanken, die

etwa im Pan« zum Siege kam. Aber er

trat doch wieder ein wenig spater und ab-

seitiger auf. um die Dinge ruhiger zu nehmen

als die Sezession isten. Sein Lebensweg war

wohl schwerer; er war vielleicht auch als

Mensch bedächtiger, stiller. Es ist — im
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gewissen Sinne — typisch für ihn, daß er zu

der Luitpoldgruppe gehört, jenem gemäß)igten

Kreise der Münchner Künstler, die zwischen

Sezession und Kunstgenossenschaft stehen.

Er kam gleichsam tiefer und weiter her,

sein Weg ist länger. Man könnte sagen,

er wächst nun erst in sezessionistische Kunst

hinein, weiui er nicht, in anderen Linien

bereits auch durch sie hindurchgewachsen,

schon auf ganz eigenem Gebiete stünde,

so etwa zwischen Sezession und Scholle.

Und ein gewisser Unterschied ist der: fast

alles, was sich Sezession nennen läßt, ist

durch Befruchtung des Auslandes entstanden,

E. Liebermann aber kommt von deutschester

Kunst her, aus Quellen — es führte hier

zu weit, ihn historisch herzuleiten und ein-

zustellen, — aus denen Schwind, Richter,

Thoma, Böcklin wuchsen. — Man beachte

den iWanderer«, keine Illustration zu Geibels

Volkslied, selbst eines und größer, epischer.

— Dieser deutsche Wesenszug ist es

übrigens, der am ehesten eine Verwechslung

mit dem Namensvetter verbietet. Wir haben

einen Berliner Maler Max Liebermann und

einen deutschen Künstler Ernst Liebermann.

Der »grol'iev IJebermann wird den deutschen

Zug nie finden, auch nicht um seine Millionen

;



Ernst Liebermann—München.

der miiP) angeboren sein als Urzug ger-

manischen Genies.

Es gibt auch einen Illustrator Ernst

Liebermann. Und vor fünf, sechs Jahren

konnte man noch hören: Ernst Liebermanns

Gemälde verleugnen nicht das illustrative

Element. Es mag ein wenig Wahrheit darin

gelegen haben; ruhiger betrachtet, dürfte die

Sache so liegen: der Illustrator war ein

jüngerer Liebermann, eine einzelne Wesens-

linie, die, schon der Notdurft des Lebens

wegen, besonders stark gepflegt wurde. Ihr

Gutes hatte und ihr Böses. Das Nach-

teilige des Illustrierens ist wohl das ewige

Komponieren, das gedankliche Arbeiten; es

hat die stete Gefahr, in Einzelheiten hängen

zu bleiben, gleichsam im Geometrischen.

Der Illustrator liegt im steten Kampfe mit

dem Künstler; er muß sich aufs Naheliegende,

Augenfälligere richten, der Künstler aufs

Wesentliche. Die Illustration ist die gefähr-

liche Ecke, an der viele Maler zu Grunde

gehen und noch mehr Künstler. Siehe ver-

schiedene Zeichner des 5Simplizissimus«. Das

Gute einer großen Illustrations-Tätigkeit ist

der Fleiß. Ohne Fleiß kommt auch das

Genie nicht aus dem Dilettantismus. Die

Maler, die Farbenflecken neben Farben-

flecken setzen und im Schlafe das Richtige

zu finden glauben, sind eigensinnige, ein-

seitige Talente. Die aber von der Picke auf

dienen , haben den Marschallstab im Tor-

nister. Der eklatanteste Beweis für die er-

zieherische Kraft und jungerhaltende Frucht-

barkeit illustrativer Schulung sind die Künstler

der »Tugend«, die Scholle, die frischeste

nicht nur, sondern wohl die beste Kunst

heuer im Glaspalast. Nachdem die Erler,

Münzer, Püttner, Putz die Gefahr der

Illustration: sich auszugeben, zu verkrümmein,

überwunden hatten, floPi ihnen der Segen

erhöhter, umfassenderer Kraft zu. Auf dieser

Linie steht in seiner Art auch Ernst Lieber-

mann. Weil er, wie ich höre, immer noch

ERNST LIEBERMANN—MÜNCHEN. Gemälde »Der Wanderer...
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Georg Muschncr—München :

ERNST LIEBERMANN—MUNCHKN.
Besitz Ihrer Kaiser). Hoheit der Herzogin von Coburg.

geradezu übermäßig illustrieren muß, mag
das hie und da noch abfärben. Die Bilder,

die hier gezeigt werden, haben das Illustrative,

soweit es Hemmung des Künstlerischen be-

deuten könnte, restlos überwunden.

Das Talent taucht an irgend einem Punkte

der Entwicklung auf und wird Fach- und

Zeit-Spezialist; das Genie taucht aus der

Ewigkeit auf, hat aller Dinge Anfang in sich

und macht die Phasen vergangener Ent-

wicklung in kürzeren oder längeren Etappen

durch. Der geniale deutsche Künstler wird

immer durch das Epigonentum klassischer

Künste hindurchgehen, ehe er sich findet.

Ernst Liebermann war Romantiker, beson-

ders im Figürlichen. In den Bildern >Die

Hirten«, »Am Felsquell« sind noch leise

Reste. Aber wie das Illustrative, hat er

das Romantische überwunden. Im »Park-

märchen« — man beachte den großen Fort-
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schritt — ist es zu rein Künstlerischem ver-

tieft und schwingt nur noch als Stimmung

mit, während die oben genannten Bilder

eher etwas wie einen romantischen Stil zeigen.

Romantik bindet immer Stoff und Technik

in Stil: Stile sind Durchgänge; höher steht

Individualität. Beide Elemente, das Illustra-

tive wie das Romantische, haben sich in-

zwischen höheren Forderungen untergeordnet.

Die Wurzel des Künstlers aber liegt — wie

alle Dichtung aus der Lyrik, alle Kunst aus

der Natur kommt — in der Landschaft.

Der Künstler ist in Thüringen geboren.

Seine Studien hat er zwar in Berlin absol-

viert, seine Reisen haben ihn nach Paris,

Holland, itahen geführt; die Wiege des Malers

Ernst Liebermann bleibt Thüringen. Da

ich ihn aber letzt »denc thüringer Land-

schaftsmaler nennen hörte, möchte ich das

gleich berichtigen. Ich halte Liebermann



Ernst Liebermanu— Afüticken.

ERNST LIEBERMANN—MÜNCHEN. Gemälde .Wald-Idyll-.

nicht für einen Künstler, der die Natur ab-

klatscht, aber auch für keinen, der ihr Zwang
antut durch Stil. Es ist, als hätte er bei

dem Gemälde > Helle Sommernacht« vor

der Gefahr eines einseitigen Stils Halt

gemacht. Er steht in dieser Beziehung wohl

etwa auf Böcklinscher Linie — siehe Schicks

»Tagebuch« — als Einer, der die Landschaft

in sich aufnimmt, die Natur in sich auf-

stappelt, um sie durchtränkt mit mensch-

licher Seele und in künstlerische Form

gegossen wiederzugeben, in seiner Art,

aber naturgetreu und ehrlich. Hier scheidet

sich ja Handwerk, Naturalismus, Kunst.

Ernst Liebermann gehört zu unseren ehr-

lichen Künstlern. Ja vielleicht ist er in

seinem Entwicklungswege gerade jetzt an

dem schweren Punkte, wo Ehrlichkeit mit

Souveränität streitet.

Wie Deutschsein — im gewissen Sinne —

eine Einschränkung bedeuten kaim, die bis

zur Philisterhaftigkeit zu führen vermag, so hat

Heimatkunst etwas Einengendes, das bis zur

Beschränktheit gehen kann. Beide Gefahren

hat Liebermann überwunden. Die ersten

landschaftlichen Entdeckungen mag er der

Heimat verdanken — er hat als künst-

lerischer Begleiter der Inventariatskommission

sich besonders mit den Schlössern und Burgen

Thüringens beschäftigen dürfen — aber er

hat sein Gesichtsfeld geweitet, besonders

durch die anregende Natur seiner neuen

Heimat München, durch Oberbayern, die

A'oralpen und durch seine Studienreisen, die

ihn namentlich durch die süddeutschen Gaue

führten. Wie sich die Natur in seinem

Künstlerhirn verwebt, zeigt zum Beispiel

Neuschnee — das Gemälde ist im Besitz

der Herzogin von Coburg — ein Schloss,

das in Thüringen liegen könnte, jedoch in
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ERNST LIEBEKMANN—MÜNCHEN. Schloss am Wasser«.

einer Landschaft steht, die andere Berge hat.

Das Ganze ist selbst in der Architektonik

frei erfunden, bis auf einige Erinnerungs-

linien an ein Schloß an der Lahn; es ist

innerlich geschaut, geschaffen. Der beste

Beweis dafür: die Verschmelzung verschie-

dener Stile, fast eine kleine Schwäche dieses

Bildes, das sonst zu seinen reifsten Werken
gehört.

Die Architektur gehurt zur Landschaft.

Es verlangte ein eigenes Kapitel, von Lieber-

manns Architekturbildern zu sprechen, hat

er doch hier technisch wie inhaltlich ganz

Besonderes geleistet. Er hat die Berg-

straße-, auch die »Gebirgsstraße im Winter«

— eine geistvolle Auffassung! — gleichsam

als architektonisches Problem gepackt. 1 Tier

mag auch der Schlüssel liegen, daß er von

der Lieblichkeit der Ebene, der er selbst

im »Regenbogen« gerade durch diesen Regen-

bogen etwas Architektonisches abzugewinnen

vermag, und von den Gebäuden der Ebene

zur Schilderung der Berge aufsteigt; die

Berge sind ja gleichsam die zur Architektur

gesteigerte Landschaft. Der Weg des Künst-

lers scheint fast — leise Anfänge verraten

es — nach einer monumentalen Malerei zu

streben, womit vorerst die innere Größ>e,

die viele seiner Gemälde atmen, überein-

stimmt. Dann wäre freilich der nächste
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Schritt, daß er aus seinen Gebirgslandschaften

Gebäude fortließe und das Gebirge in seinen

Formen restlos auszuschöpfen versuchte. Mög-
lich, dal'i hier eins seiner Ziele liegt. Etwa
wie er das Figürliche, das er früher fast

immer brachte, jetzt auf besondere Werke
zurückdrängt. Jedenfalls, vom Illustrator und

Romantiker zum Epiker und Monumental-

künstler wäre für sein Alter ein stattlicherWeg.
Zur Zeit befindet sich der Künstler ganz

offenbar auf dem Wege zum Rein-Malerischen.

Einige kleine Bilder im Glaspalast erweisen

sich als tüchtige Vorstöße. Die kleinen Ar-

beiten zeigten gegenüber der Schwäche der

diesjährigen Leistungen der Luitpoldgruppe

besonders hervortretende technische und

künstlerische Qualitäten. Er scheint den Ehr-

geiz zu haben, sich nun ganz und nur als

Maler zu geben. Trennt man den Maler

vom Künstler völlig, so kommt man aufs

Rein-Technische, das mehr in ein fachwissen-

schaftliches Blatt gehört. Der Maler, der

in der Farbe als Zweck hängen bleibt, wird

Farbenpathetiker oder dergleichen ; wer die

Farbe als Mittel auffaßt, dem erschließt sie

sich zum leuchtenden Leben. Hier berührt

sich Liebermann ein wenig mit den Leuten

der Scholle, mit Farben -Symphonikern wie

ERNST LIEBEKMANN—MÜNCHEN. Gemälde Am Felsquell i
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Ernst Lieberntann—München.

ERNST LIEBERMANN—MÜNCHEN. Cicniälde »Geliiigs-StrallL' .

Uhde. Die verschiedenartigen Stimmungen

des Tages und der Jahreszeiten, die Schnee-

Landschaften, Mondschein -Bilder, Pleinair-

Arbeiten; die Behandlung des Laubes, des

Wassers, der Wolken — symphonisch auf-

gelöste Farben . . .

Wir sehen Bilder, innerlich stark und

weit, schwer und tief. Es reckt sich in

ihnen ein großer Mensch und strebender

Künstler mit geruhigen reifen Formen, mit

klarem, klugem Blick. Reich in den Stoffen

und glücklich in den f.ösungen, stehen«

diese Bilder. Nicht Studien: Bilder. Nicht

Arbeiten, Gemälde: Werke. Bei aller Natur-

Ehrlichkeit voll Eigenart. Stufen ziel-

bewul'ten Fortschritts, erste größere ernst

erkämpfte .Siege. Beweise einer gehaltvollen

Persönlichkeit. Beste Versprechungen einer

noch größeren Entwicklung, geokg mu.schner.

M(1DERNE BAUTEN AN ALTEN
.STRASSEN? Im Juli-Heft i.,o5 ver-

öffentlichten wir unter diesem Titel einen

Beitrag von Dr. E. W. Bredt— München.

Von gleichem Verfasser ist nunmehr unter

gleichem Titel im Verlag der Süddeutschen

X'erlags-Anstalt eine Broschüre erschienen,

der eine weite Verbreitung zu wünschen

wäre. Sie hat einen doppelten Zweck. Siesoll

allen Neugestaltern — Architekten, Bild-

hauern, Kunstgewerblern — freiere Bahn

geben als bisher. Sie will eine Korrektur

des historisch unhaltbaren Vorurteils unserer

Bauherren (Fürsten, Private, Magistrate,

Preisjurys etc. etc.), die da meinen, man

müsse in eine alte .Stadt nur archaisierende

Werke, Bauten, Brunnen aufnehmen. Bredt

weist an unzähligen historischen Tatsachen

d. h. Stadtbildern nach, dal'i, mit Ausnahme
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Moderne Bauten an alten Straßen?

des letzten Jahrhunderts, jede Zeit bestes

Neues keck und in männlichem Selbstbewußt-

sein neben Altes setzte. — Indem uns Bredt

in so und so viele alte Städte führt, möchte

er der Bewunderung für das Alte eine neue

Richtung geben. Er möchte, dal'j man mehr

auf das Nebeneinander achte, um immer

mehr das einstige moderne Leben, das früher

stets geltende Recht des künstlerischen Neuen

zu erkennen. — Wer das knappgefal'jte

Schriftchen liest, erwirbt also einen neuen

Cicerone, der für alle lieben alten Städte so

gut gilt, wie für die neuen. Trotz der

hundertfachen, historisch unumstößlichen Tat-

sachen, die Bredt aufführt, wird eine weit

verbreitete Sentimentalität, die eben so un-

historisch wie nichtschöpferisch ist, den Neu-

schöpferischen noch lange im Wege sein. —

ERNST LIEBEKM.\NN—MÜNCHEN. Die Malerin
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VON DER DARMSTÄDTER KÜNSTLER-KOLONIE.

Gerüchte mancherlei Art sind in der

letzten Zeit über die Darmsiädter

Künstler- Kolonie ins Land gegangen, die

immerhin den Beweis gaben, daß man nicht

aufgehört hat, an den Schicksalen der Groß-

herzoglichen Gründung regsamen Anteil zu

nehmen. Inzwischen sind nun in der Tat

Schritte geschehen, die für die Zukunft der

Kolonie wichtig sind und hoffentlich segens-

reich sein werden. Es ist heute möglich,

das tatsächlich Feststehende und die all-

gemeinen Pläne bekannt zu geben.

Seine Königliche Hoheit der Großherzog

hatte sich entschlossen, die Lücken, welche

durch den Weggang von Prof. Habich und

/. V. Cissarz und durch das Ausscheiden

Daniel Greiners zum i. Oktober dieses

Jahres entstehen werden, zunächst durch die

Berufung v<:)n vier neuen Mitgliedern aus-

zufüllen, und zwar für die Gebiete der

Raumkunst, der Flächenkunst, der Klein-

kunst und der Plastik. Die erst jüngst ein-

geleiteten Verhandlungen haben bis zu diesem

Augenblick das Ergebnis, daß im Lauf des

Herbstes oder zu Anfang des Jahres 1907

folgende Künstler als Mitglieder in die

Kolonie eintreten werden: der Architekt

Albin Müller, Lehrer an der Kunstgewerbe-

schule in Magdeburg, den Lesern dieser

Zeitschrift vollauf bekannt — für Raum-
kunst; Friedrich Wilhelm Kleukens, Lehrer

an der Akademie für graphische Künste und

Buchgewerbe in Leipzig, einer der Be-

gründer der Steglitzer Werkstatt — für

Flächenkunst; endlich Ernst Riegel—Mün-

chen , dessen Arbeiten in Edelmetall rühm-

lichst bekannt sind — für Kleinkunst.

Gleichzeitig mit diesen persönlichen Ver-

schiebungen, die das Gesicht der Kolonie

nicht unwesentlich verändern , wird ein

anderer Plan zur Ausführung kommen, der

für das Wirken der einzelnen Mitglieder und

des Ganzen fester begrenzteWege bezeichnet.

Mit der Künstler- Kolonie wird unter der

Benennung: -n Großherzoglichc Lehr-Ateliers

für ange'vandte Kunst<i eine höhere Lehr-

anstalt verbunden werden, an der die neu

berufenen Mitglieder lehrend wirken sollen.

Die Anstalt ist nur für besonders begabte

Schüler und Schülerinnen gedacht; sie wird

daher nur eine beschränkte Anzahl von

Schülern aufnehmen, die dann wieder auf

eine umso bessere Ausbildung rechnen

können. Der LTnterricht wird als Atelier-

Unterricht erteilt werden, und jeder Schüler

hat sich einen Hauptlehrer zu wählen.

Schülern, die in der Keramik unterrichtet

werden wollen
,

gibt die Großherzogliche

Keramische Manufaktur durch die Persönlich-

keit ihres Leiters, /. /. Scharvogel, die Ge-

währ für eine umfassende Ausbildung. Für

den Unterricht im Aktzeichnen wird bis auf

weiteres beabsichtigt, die Schüler an den

Lehrgängen der bekannten Darmstädter

Kunstschule von Adolf Beyer teilnehmen

zu lassen. Das Modellieren nach dem Akt
wird der noch zu gewinnende Plastiker der

Kolonie übernehmen.

ITnter den Lehrkräften des Großherzog-

lichen Lehr-Ateliers ist Professor Jos. Olbrich

vorab nicht zu nennen, er hat gebeten

von seiner Mitwirkung abzusehen, weil er

schon durch andere Arbeiten äuJ'jerst stark

in Anspruch genommen ist.

In nicht ferner Zeit werden also die

Ateliers im Ernst Ludwig- Hause wieder

voll besetzt sein, und es steht zu hoffen,

daß tüchtige und gesunde Arbeit und ein

frischer Nachwuchs aus ihm hervorgeht,

der selbständig und künstlerisch wohl durch-

gebildet für die Bedürfnisse des Lebens

Erfreuliches schaffen kann. —







TYPISCHES UND NEUES IN DER RAUMKUNST
AUF DER III. DEUTSCHEN KUNSTGEWERBE- AUSSTELLUNO IN DRESDEN 1906.

VON D»- ERNST ZIMMERMANN —DRESDEN.

Die Raumkunst stellt auf der Dresdner

Kunstgewerbe -Ausstellung unzweifel-

haft ihren Hauptinhalt vor. Damit ist ge-

sagt, dal'i sie die eigentliche Hauptaufgabe

derjenigen Kunst ist, der diese Ausstellung

sich widmet. In der Tat ist sie in den

nördlichen Ländern, in denen ein rauheres,

unzuverlässiges Klima die Menschen be-

ständig in ihre Behausungen zwingt und

sie des Lebens des Südländers in freier,

frischer Luft beraubt, diejenige Kunst, die

uns den gröljten Teil unseres Lebens um-

gibt, damit von allen bildenden Künsten

wohl auch den gröl'jten ethischen Einflul'j auf

uns ausübt. Sie ist unsere eigentliche künst-

lerische Heimat, unser Milieu, indess wir

durch die Natur wandern, fast wie Fremd-

linge, flüchtig und stets wieder ausblickend

nach dem schützenden Dach.

Der Ausbildung der Raumkunst haben

sich daher fast alle Vertreter der neuen

Bestrebungen auf dem Gebiet der ange-

wandten Kunst in erster Linie gewidmet.

Da ist kaum einer, der nicht wenigstens

ein Mal darnach gestrebt, sich im Raum seine

eigene Umgebung zu schaffen. Das Resultat

aller dieser Bestrebungen liegt hier jetzt vor.

Die Zahl der ausgestellten Zimmer ist schier

unendlich, wie die Zahl der Aufgaben und

Lösungen, die sie darstellen. Es fehlt auf

diesem Gebiet kein namhafter Vertreter, und

so liegt wirklich hier ein Material vor, das

einen ausreichenden Überblick über den

augenblicklichen Stand dieser Kunst zu geben

vermag.

Was ist nun das Gesamtergebnis dieser

ganzen Fülle und Vielseitigkeit, was das

Typisclie d. h. Verallgemeinerte in diesen

Neuerungen, was endlich dieses Neue selbst,

das diese Bestrebungen herbeigeführt zu

haben meinen, als ein Fortschritt gegenüber

dem, was das ig. Jahrhundert, ja vielleicht

die ganze übrige Entwicklung der Kunst

geboten hat? Dies festzustellen und für die

Zukunft festzulegen, ist eine wichtige Auf-

gabe, ist wichtiger als die Beschreibung der

einzelnen Räume selber. Denn in diesen

Resultaten und Feststellungen liegt vor

allem, was die Ausstellung Erzieherisches

bietet, das, was das Publikum erzieht zu

neuen Anschauungen, den Künstler zu neuen

Taten. Es ist das, was Allgemeinheit werden,

was einen Stil bilden kann, das, was der

Industrie, das ist der verallgemeinernden Kunst

unserer Zeit die richtigen Fingerzeige auf

jenen Weg hingibt, den sie betreten muß, soll

wirklich die Einzelschöpfung des Künstlers

durch sie zum Gemeingut der Menschen

werden. Ihm sei daher auf der Ausstellung

in erster Linie die Aufmerksamkeit gewidmet.

*

Erstes Ziel jeder Kunst ist es, I larmonie,

Einheitlichkeit, das ist Ruhe zu erzeugen.

Die Raumkunst strebt darnach, in diesem

Sinne den Raum wirklich als etwas Abge-

schlossenes darzustellen, abgeschlossen nach

außen hin, wie in sich. Sie erreicht dies

Ziel, indem sie die Wände wirklich Wände
und Flächen sein läl'it, indem sie ihren Inhalt

so harmonisch wie möglich diesen Wänden
einfügt. Die Erreichung dieses Zieles ist

der augenblicklichen Raumkunst dadurch

wesentlich erleichtert, daß man theoretisch

wohl das Wesen der Raumkunst so ziem-

lich erfai't, praktisch die »modernev Kunst

sich bedeutend gezähmt hat. In der Tat,

die eigentlichen Flegeljahre derselben sind

fast schon vorüber, damit die Zeit des Neu-

erfindens um jeden Preis, des Sichloslösens

von aller Vergangenheit. Man ist doch be-

deutend bescheidener geworden in seinen

Hoffnungen, und nur noch einige Größen

aus früheren Zeiten gibt es, die immer noch

den Traum eines gänzlich neuen Stils kraft
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Typisches und Neues in der Raumkunst.

einer unerschöpflichen Phantasie beschau-

lich weiter träumen. Wie schielen da schon

andere wieder kräftig nach den alten Vor-

bildern, wie läl'it da so mancher ^neuer«

Stil sich unschwer aus einem doch schon

ziemlich lange Zeit vergangenen erklären

!

Männer, wie Schulze - Naumburg ahmen
gar bis auf das Titelchen den edlen

Stil der Biedermeierzeit nach ! Hier sind

die Waffen bereits schon völlig gestreckt,

die Masten gekappt, bevor das Neuland der

Kunst erreicht ward. Wild, wirklich wild

gibt auf der Ausstellung sich eigentlich nur

Van de Velde. Sein Museumsraum für

Weimar ist der wvmderlichste Raum der

Ausstellung, unorganisch, voller Unruhe und

unnötigem Materialaufwand, noch einmal eine

Orgie des Kurvenstils und eine recht be-

denkliche, bevor er wegen allgemeiner Ge-

brauchsunfähigkeit wohl gänzlich zu Grabe

getragen wird. Sonst ist tatsächlich alles

bedeutend ruhiger, bedeutend sachlicher ge-

worden. Die gerade Linie, die Fläche, der

rechte Winkel und das Rechteck dominieren.

Man ahnt auf der Ausstellung wirklich nicht,

daß noch vor kurzem — es war noch durch-

aus auf der Pariser Weltausstellung der

Fall — als Hauptmerkmal der neuen Be-

strebungen die krumme Linie, die Kurve,

galt, dalj man nach dieser den neuen Stil

gar Peitschen-, Tentakelstil oder sonstwie zu

nennen pflegte. Die Rokokozeit des modernen

Stils, mit der dieser merkwürdigerweise be-

gonnen, ist vorüber; was nun kommt, scheint

immer ein wenig Biedermeier zu sein. Damit

ist gesagt, daß dieser Stil ein sachlicher,

ernster geworden ist, dal'i er zur reinen Ver-

nunft zurückkehrt.

In diesem Sinne gestaltet auch die Raum-
kunst ihre Wände, Decken und Böden, in

diesem Sinne auch ihren eigentlichen Lihalt,

die Möbel. Auffallende Verstöl'ie sind hier

selten. Als schlimmste gegen ganz ein-

fache Elementarregeln können wohl die

Wandgemälde in dem Prunk-Musikzimmer

Grenanders genannt werden, riesengrolie

Frauengestalten in völlig realistischer Dar-

stellung, in die noch dazu in ganz erbarm-

ungsloser Weise die völlig unnötig hohen
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Lehnen von Wandsesseln hineinschneiden.

Ein solcher stilistischer Eingriff erscheint

eigentlich heute kaum noch begreiflich.

Hinsichtlich der Behandlung der Wände
fällt weiter auf, dal'i jener Tapetentvpus, den

zuerst die englische Kunst aufgebracht hat,

und der dann auch bei uns in Deutschland

namentlich seit dem Siegeszuge Walter Cranes

so populär geworden ist, jene Einteilung der

Tapetenwand in Fläche und großen breiten

oberen Fries auf der Ausstellung sich nirgends

mehr recht findet? Ist das ein Zufall oder

bedeutet es eine Kritik? Auf alle Fälle hat

sich bei uns, wie diese Ausstellung ganz

besonders schlagend zeigt, eine gänzlich

andere Wandbehandlung ausgebildet. Sie

hängt mit der jetzt scheinbar ganz allgemein

erstrebten innigen Zusammenziehung von

Decke und Wand zusammen, mit dem Streben

nach Verkleinerung des Zimmers nach oben

zu, mit jenem Bestreben, auch nach dieser

Seite hin einem Räume den Charakter des

Abgeschlossenen zu geben: ganz allgemein

wird die Zimmerdecke jetzt ganz auffallend

tief herabgesenkt.

Es ist dies eine Reaktion gegen die all-

zuhohe Zimmerdecke, die für Deutschland

so lange typisch gewesen ist, da die Hygienik

sie verlangte, obwohl sie das Auge, ja auch

das Gemüt nicht befriedigen konnte, viel-

leicht eine Reaktion, die, wie es nun einmal

Wesen aller Reaktionen, gleich zu stürmisch

nach dem unmittelbarsten Gegenteil ver-

langt. Doch die Wirkung, die erstrebt wird,

bleibt deshalb nicht aus. r)as so gestaltete

Zimmer wird dadurch wieder traulicher, in-

timer, gemütlicher, man braucht sich den

Hals nicht mehr auszurecken, um festzustellen,

daß man auch nach oben zu gegen die LTn-

bilden der Witterung geschützt ist. Auf der

Ausstellung sind so gut wie alle Decken

niedrig eingespannt, oft sogar, wie z. B. beim

Musiksalon von W. Kreis auffallend niedrig,

trotz größerer Ausdehnung des Raumes.

Nur die Dielen, so die Bremer Diele von

Högg, sowie die von Max H. Kühne zeigen

die stattliche Höhe alter Anlagen, die ihre

Vorbilder gewesen sind. Unzweifelhaft liegt

in dieser Neuerung ein großer ästhetischer
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Typisches und Neues in dergRaumkunst.

PROFESSOR WILH. KREIS— UKESLIEN.

Fortschritt, ein Bekenntnis wirklich wieder

innigerer Liebe zum Zimmer, mag auch der

Berufs-Hvgieniker darüber die Hände zum

1 iimmel erheben und schwören, daß nun die

ästhetisch verbesserten Menschen körperlich

schneller zu Grunde gehen werden. Er wird

sich beruhigen müssen. Denn eine so all-

gemein auftretende Neuerung entspricht

sicherlich auch einer allgemeinen Anschauung

und gegen eine solche zu kämpfen ist selbst

mit den vollen Waffen der Vernunft zu schwer.

Ein weiteres Mittel, jetzt dem Raum
etwas Innigeres, Abgerundetes zu geben, ist

die enge Zusammenziehung von Wand und

Decke, die innigste Überleitung dieser in

jene. I^ie scharfe, rechtwinklige Kante des

Zusammenstoßes dieser beiden Teile soll tun-

lichst vermieden werden. Das war früher

die Aufgabe der berüchtigten Hohlkehle,

jenes Tummelplatzes für Stukkateure, auf dem
so manches Ornament in lieblicher Fülle aus

altbewährten Vorbildern wieder auferstand
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und Unruhe dorthin brachte, wo Ruhe un-

bedingt gefordert wurde. Jetzt erstrebt man,

wie die Ausstellung in ganz merkwürdiger

ITbcrciiistimmung zeigt, dies Ziel durch Ver-

längerung des farbigen Eindrucks der Decke

nach unten zu. Mit anderen Worten, man
führt das Weiß der Decke noch auf die

Wand hinüber bis zu einer größeren unteren

Grenze, man läßt den Wandbekleidungsstoff

nicht mehr bis zur Decke emporsteigen. Den

Abschluß bildet dann eine Holz-, eine Gold-

leiste, selten eine Tapetenborte; bisweilen —
und dies wirkt durchaus nicht unangenehm
— fehlt er auch gänzlich. Seine Höhe be-

stimmt der individuelle Geschmack oder die

besondere Aufgabe des Zimmers. Fällt

dieselbe zu tief aus, so hat man Mühe,

gröl'iere Bilder aufzuhängen; dafür kann man

allerdings kleinere, intimere Kupferstiche und

dergleichen fürs Auge in desto günstigere

Nähe bringen.

Gewiß gibt diese Anordnung des Wohn-
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Typisches und Neues in der Rmimkunst.

raumes auf der Ausstellung sich nicht als

etwas gänzlich Neues. Die neueren Be-

strebungen auf diesem Gebiete haben dieses

Zimmerideal schon öfters vorgeführt, wenn es

auch heute schon recht schwer sein dürfte, den

feinfühligen Künstler ausfindig zu machen,

der es zum ersten Male zu erproben ver-

sucht hat. Aber diese Anordnung tritt auf

der Ausstellung so allgemein auf, scheint

jetzt so sehr dem allgemeinen Ideal, das

Künstler sich von einer Raumgestaltung

machen, zu entsprechen, daß hier ein wirk-

licher echter Typus vorliegt: der moderne

Zimmer -Typus. Er ist etwas durchaus

anderes, als was noch vor kurzem in unseren

Zimmern in dieser Beziehung Mode war, etwas

gänzlich anderes, als was die letzten Jahr-

hunderte gezeigt haben. Er steht auch auf

der Ausstellung konkurrenzlos da, da selbst

die hier gleichfalls noch vertretenen Zimmer-

Vertäfelungen (wie in den Zimmern von

Kreis, Lossow, Thiele usw.) doch nur als

Ausnahmen gelten können, die der beson-

dere Zweck dieser Zimmer zu Wege gebracht

hat. Es kann kaum ein Zweifel sein, dafj

hier auch ein Typus vorliegt, der wohl ge-

eignet ist, in unsere Mietskasernen eingeführt

zu werden, um hier ihnen ein wenig mehr

von jener Intimität und Traulichkeit zu ver

leihen, die sonst diesen Dutzend-Wohnungen

nicht eben eigen zu sein pflegt.

Im einzelnen ist über die künstlerische

Behandlung von Wand und Decke noch

etwa folgendes zu sagen. Eine Neuerung

hinsichtlich der Wandbehandlung hat eigent-

lich nur Peter Behrens versucht. Von min-

derer Bedeutung ist hierbei, daPj er in seinem

grol'ien Musiksaal zur denkbar einfachsten

und primitivsten Wandmalerei zurückgekehrt

ist, zumal jene hier angewandte rein geo-

metrische C)rnamentik doch gar zu wenig

von jener göttlichen Gabe zeugt, die man

im gewöhnlichen Leben Phantasie zu nennen

pflegt. Freiwillige \"ersimpelung rächt sich

PROF. WILH. KREIS—DRESDEN. Flügel im Salon. Ausführung:. Ibach H Sohn— Bannen.
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Typisches und Neues in der Raumhuist.
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Stets. Dagegen mul'i mit um so gröljerem

Nachdruck auf die Krfindung der Kompo-
sitions-Tapete hingewiesen werden, zu deren

Ausführung sich erfreulicher Weise die Firma

E. Jven & Sohn in Hamburg entschlossen

hat. Diese Kompositions-Tapete bedeutet,

falls sie sich wirklich weiter verbreiten sollte,

auf dem Gebiete der Tapete eine kleine

Revolution: sie hebt ihren eintönigen

Charakter völlig auf. Die Tapete war bisher

immer doch nur das richtige Surrogat einer

Wandbespannung gewesen. Ihre Bahnen

liefen durch, von oben bis unten, schlössen

sich gleichmällig an, nach rechts wie links,

gleich einer zusammengenähten Stoff-Fläche,

die an ihrem äul'iersten Ende erst angeheftet zu

werden braucht. Jetzt scheint sich die Tapete

endlich zu besinnen, daß sie geklebt wird, daß

sie ihre Befestigungs- Möglichkeit an jeder

Stelle der Wand hat. Sie wird in der Kom-
positions -Tapete in einzelnen, für sich ge-

musterten Teilen gedruckt, diese einzelnen

Teile dann, rhythmisch aneinander geordnet,

an die Wand geklebt. Dadurch bringt sie

die Tapete der Wandmalerei näher: sie ge-

stattet, lediglich mit der Hilfe von bedrucktem

Papier eine rhythmische Gliederung der Wand,
die Abwechslung und Belebung bedeutet.

Freilich, in der Hand eines Pfuschers, da

mag sie zum törichten Spielzeug werden,

das mehr ITnheil als Segen stiftet. Der

wirkliche Künstler jedoch wird in ihr ein

neues Hilfsmittel zu freier, künstlerischer

Gestaltung erblicken, er wird mit ihr machen,

was sich irgendwie mit ihr machen läljt.

In diesem Falle hat Behrens die Wand des

Zimmers durch aufgeklebte, ornamentierte

Borten in einzelne Felder zerlegt. Er hat

auf diese Weise lediglich mittelst Papier

Wirkungen erreicht, wie andere Künstler,

z. B. Niemeyer in seinen Zimmern durch

Holzleisten oder Litzen. Er hat sie erreicht,

ohne dem Stoff d. h. dem Papier Zwang
anzutun und hätte gewiß in gleicher Weise
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Ernst Zimviermann—Dresden :

auch ganz andere Wirkungen erzielen können.

Das Bedürfnis nach lebhafterer Wand-
behandlung, die aber dennoch Flächen-

behandlung bleibt, findet sich überhaupt auf

der Ausstellung mehrfach. In einem der

Zimmer Xieme\'ers erblickt man einmal ein

strahlendes Gelb, in einem Zimmer Olbrichs,

in dem die Möbel Blau als Grundfarbe zeigen,

ein lebhaftes Blau, das außerdem noch durch

leuchtende weiße Linien in gröriere Einzel-

felder geteilt ist, ein Belebungsprinzip, das

sich einmal ähnlich, wenn auch in anderen

Farben , in einem Zimmer des Münchner

Karl Bertsch wiederfindet. Zu dieser Farben-

freude steht in ganz auffallendem Gegen-

PkOl'. KR. SCHUMACHER— DRESDEN.

satz die vielfache Rückkehr zur Farblosigkeit,

zum Weiß. Sowohl Bruno Paul hat in

einem seiner Räume, dem Speisezimmer,

das ganze Wandgetäfel weiß lackiert, darüber

die Wand mit einfacher weiß)er Stuckarbeit

versehen , die nur durch einige einfache

Mosaikbiklchen belebt worden ist. Des-

gleichen hat Riemerschmid in seinem Ball-

saal Möbel, Wand und Decke weißi gelassen.

Auch ein kleines ajjartes Zimmer, das Zimmer
einer jungen Frau, von Vogeler —Worps-

wede kann hier erwähnt werden, in welchem

nur gelegentlich, wenn auch ganz konseciuent,

durch ein glänzendes Blau eine lebhaftere

Färbung erzielt wird. Es handelt sich hier

in allen Fällen um durchaus

elegante Räume. So scheint

es fast, als ob Farblosigkeit

wieder für elegant. Farbig-

keit wieder für ungebildet

gilt, als wenn wieder die

Nerven verzärtelt Kulti-

vierter die feine vSinnlichkeit

der Farben nicht mehr ver-

tragen könne. Das wäre

freilich ein großer Schaden

für alle, die wirklich nach

langer, öder, farbloser Zeit

schon wieder farbenfroh ge-

worden sind! — Auch hin-

sichtlich der Decke fehlt es

nicht an Versuchen zu be-

sonderen Neubelebungen,

zur Erzielung von Rhyth-

mus und Abwechslung. In

früheren Zeiten ergab sich

der Rhythmus meist von

selber durch die Balken, die

die Decke trugen , die viel-

fach sichtbar blieben. Sie

zeigten einen gewissen Paral-

lelismus der Linien , der

der Decke zugleich eine be-

sondere Richtungstendenz

verlieh. Durch Einfügung

von Querleisten entstand

dann die Kassetten -Decke.

Hier auf der ^Vusstellung

finden sich Versuche zu
Ofen iii surstehendem Wolin/iinmer.

Auäfütirung: Ernst Teichert— Meissen,
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ähnlicher Gliederung , freilich mehr aus

künstlerischen, denn aus praktischen Gründen.

So hat z. B. Albin Müller in seinem Herren-

zimmer die Decke durch goldverzierte Quer-

leisten in senkrecht zur Hauptachse des

Zimmers stehende Ouerfelder mit leichten

Wölbungen eingeteilt, Riemerschmid da-

gegen in seinem oben erwähnten Ballsaale

die Decke mit leicht gekrümmten zierlichen

Rippen versehen, deren Motiv ihm wohl die

Beschäftigung mit jenen hier gleichfalls aus-

gestellten Schiffsräumen eingab, die er für

ein deutsches Kriegsschiff angefertigt hat,

gewiß eine anmutige Neuerung, die in ihrer

Leichtigkeit einem Saal für fröhliche Jugend-

lust-Entfaltung wohl ansteht.

Sehr wenig günstig dagegen,

weil viel zu schwer, wirkt die

aus überkragenden Ringen be-

stehende Decke des Musik-

zimmers von Grenander. Da-

gegen sind noch die Versuche

hervorzuheben, der Decke eines

und desselben Zimmers eine ab-

weichende Gestaltung zu geben.

Es handelt sich hier zunächst

um die Decke des Speise-

zimmers von Niemeyer, der

diese, dort wo die Sofabänke

behaglich, wie zur Verdauung

einladend, die Wände umziehen,

herabsenkt, wodurch dieser Teil

des Raumes etwas spezifisch

Gemütliches erhält. Die nied-

rige Decke drückt hier den Be-

wohner des Zimmers fast wie

von selber in die Kissen hinein

und läßt ihn dort verharren.

Dann weiter um die Decke im

Empfangs - Zimmer von Peter

Behrens, die über der Sofa-

und Tischgruppe eine ganz

andere Stuckverzierung als in

ihrem übrigen Teile erhalten

hat. Der liauptteil des Zimmers

wird dadurch auch von oben

her besonders markiert. —

Doch Wände, Decke und Boden stellen

in der Raumkunst nur die Schale dar, be-

stimmt den eigentlichen reicheren Inhalt in

sich aufzunehmen. Der Inhalt ist das Mobiliar,

das, was den besonderen Zweck des Zimmers

verkündigt und ihm auch seinen besonderen

Charakter verleiht. Seine künstlerische Durch-

bildung ist darum noch von ganz anderer

Bedeutung als die der Umhüllung, verlangt

eine noch weit größere Aufmerksamkeit

und Liebe. Denn, wo das Mobiliar nicht

gut ist, wo Geschmacklosigkeiten in Form

wie Farbe sich vor die Wände stellen, da

ist es um die ganze Raumkunst geschehen,

da vermag selbst eine gute Wandbehand-

V ;

'\ VI!'-.
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PROF. KR. .SCHUMACHER— DRESDEN.
Ausfüll luiiy:

Wandscliränkchen.

Bcinh. Qubel- Freiberg i. S
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Ernst Zimmer»ia7i7i— Dresden :

lung den Raum nicht zur vollen künst-

lerischen Geltung zu bringen. Die geschickte

Durchbildung der Möbel kann daher wohl

als die wichtigste Aufgabe der Raumkunst
bezeichnet werden.

Das Mobiliar ist auch derjenige Teil des

Zimmers, in dem sich am deutlichsten der

Stil desselben ausspricht. Das plastische,

wie das malerische Element kann hier sich

in gleicher Weise entfalten, man kann hier

groß und klein gestalten, schwer und elegant.

Es gibt der Möglichkeiten unendlich viele.

Das Mobiliar ist daher in den neuen

Bestrebungen der Haupttummelplatz des

deutschen Künstlerindividualismus gewesen.

Hier ist es, wo jeder seinen besonderen

Stil am ersten anstrebte, wo jeder so zu

schaffen wünschte, dali man aus diesen seinen

Schöpfungen gleich ihn selber als Urheber

erkennen könne. Man hat daher die Möbel

vielfach mehr um seiner, als um ihrer selbst

willen geschaffen.

Dalj diese Zeit nun um ist, das wurde

schon oben gesagt. Auch das Mobiliar ist

jetzt unendlich viel ruhiger geworden. Man
will nicht unbedingt mit jeder Leistung

immer etwas durchaus Xeues sagen, man
will \ariieren, ausbauen, vollenden, und da-

mit tritt der Künstler wieder bedeutend

hinter seinen Werken zurück. Vernunft

fängt wieder an zu sprechen. Damit jedoch

hat die Möbelkunst wieder gewonnenes Spiel.

Denn nur, wenn aus ganz allgemeinen An-

schauungen, aus den Anschauungen einer

ganzen Welt, einer ganzen Klasse heraus

auf diesem Gebiete geschaffen wird, nur

dann erhalten wir die künstlerischen Ge-

brauchsgegenstände, die wir alle gebrauchen

können, dann diejenigen Möbel, die uns alle

auf den Leib geschnitten sind. Dann ent-

steht schließlich das Typische, das jede Zeit

braucht, um ihre wahre künstlerische Be-

ruhigung zu finden.

Ausnahmen macht auch in dieser Be-

ziehung in erster Linie wieder Van de Velde,

daneben Pankok und Olbrich. Pankoks

Festraum ist, wie seine Räume immer sind,

das Muster eines fein empfundenen, stim-

mungsvollen Raumes von ganz apartem
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Charakter. Seine Holzbehandlung an den

Täfelungen, wie an den Möbeln zeigt jene

frische Launenhaftigkeit und jenen sprudelnde

Phantasie -Reichtum, die immer Pankoks

Eigenarten gewesen sind. Knorpelig und

stachelig, das ist der Grund-Charakter aller

seiner Schöpfungen. Doch die Begabung dieses

Mannes ist so groß, dalj er aus diesen an sich

garnicht besonders günstigen künstlerischen

Elementen etwas wirklich ] befriedigendes, ja

selbst Entzückendes herauszugebären vermag.

Auch Van de Velde hat auf der Ausstellung

mit der Ausbildung seiner Möbel mehr Glück

gehabt, als mit seiner Raumgestaltung.

Namentlich im freundlich gestimmten Rauch-

zimmer finden sich doch einige Möbel, deren

Kurvung, mag auch der Tischler an ihrer

Übertragung in Holz verzweifelt sein, dem
Beschauer das starke Gefühl ihres Urhebers

für sein Lieblings-Element, die Kurve ver-

raten. Auch in seinem Anrichte- Zimmer
fällt der Kredenzschrank durch seine Origi-

nalität nicht unangenehm auf. Schlimm da-

gegen steht es mit Olbrichs Damensalon.

Hier grinst die Originalitätsucht aus jedem

einzelnen Stück hervor. Sofa, Blumenständer,

Schreibtisch usw. sind in den Formen ganz

unheimliche Schöpfungen, wirken zwischen

den übrigen Möbeln der Ausstellung, wie etwa

Verkrüppelungen unter normalen Menschen.

Um so feiner gibt sich dagegen ihr äuJjeres

Gewand, die Farbe. Hier ist Eleganz das

einzige Wort, das einem einfällt, ein Wort,

das man gegenüber den neuen Schöpfungen

der Möbelkunst nicht allzuhäufig auszu-

sprechen , Veranlassung hat. Denn die neue

Kunst ist entschieden oft etwas derb. Hier

liegt das, was diese Möbel weit über den

Durchschnitt des Ausgestellten erhebt.

Im übrigen ist in den Möbeln die Ruhe
eingetreten sowohl hinsichtlich der Gesamt-

erscheinung wie hinsichtlich der Detaillierung.

Auch hier fragt man noch einmal erstaunt:

wo ist geblieben jene Kurve, die noch vor

kurzem die Wünschelrute zu sein schien,

einen neuen Stil mit leichter Mühe herauf-

zubeschwören? Die Geradelinigkeit, die Eben-

mäßigkeit herrscht auch hier vor. Damit

ist gesagt, daß jetzt eine ganz andere Garan-
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tie für eine materialgerechte Behandlung des

Holzes, deren Grundlage das Brett, der

Pfosten darstellt, gegeben ist. Nur das Sitz-

mr)bel, vor allem der Stuhl ist noch vielfach ein

Gegenstand bewegteren Lebens. Die ge-

krümmten Formen des Körpers, denen er

sich anpassen muß, sind hier die Verführer.

Daneben auch die Schwierigkeit seiner Kon-

struktion, die — eben wohl weil sie so

schwierig — noch mancher mit so ganz be-

sonderem Nachdruck zu zeigen für nötig hält.

Der Schrank, der Tisch, das Bett dagegen sind

alle in der Regel wieder Kastenmöbel ge-

worden. Sie scheinen jetzt von der Kurve

MAX HANS KÜHNE—DRESUEN. Kamin in umstehender Diele.

Siena - Marmor von Slilbacli & John— Dresden.
Treib- und Schmiede-Arbeit von Max Grossmann

Bronze-,

-Dresden.
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EKICH Kl-EINHEMPEL—DRESDEN.

nichts mehr zu wissen. Nur dal') auch bei

ihnen die Sucht, die Konstruktion, und oft

dann eine recht gesuchte, allzu deutlich zu

zeigen, eine Sucht, an der noch die ganze

neue Bewegung ein wenig krankt, bisweilen

hervorbricht und unnötige Unruhe stiftet.

Gleichzeitig verhindert die Flächenmäßig-

keit der Möbel ihre plastische Belebung.

>Gebaut< , das heißt mit Säulen, Giebeln und

Friesen versehen, wird kaum noch ein neues

Möbel. Die Überfütterung mit plastischen

Ornamenten in der vergangenen Periode hat

auch das plastische Ornament verpönt. Es tritt

eigentlich nur noch auf in der merkwürdigen

Fiirm der eingegrabenen vertieften Arbeit.

Was bleibt da noch übrig für die künst-

lerische Ausgestaltung der Möbel, für jenes

Etwas, das einen Gegenstand über seine

bloße Nützlichkeitserscheinung hinweg zu

heben vermag? Wenn man absieht von

Proportion und Silhouette: die Farbe. Die

Farbe ist daher zur Zeit der eigentliche

Schmuck der Möbel; wir haben heutzutage

eine richtig koloristische Möbelkunst, mit
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I^'estzininiL'r.

Möbel voll B. Kiioblaucli— Meisseii.

Hilfe von Anstrich und Bemalung, Beize,

Lackierung und verschiedenfarbigen Hölzern.

Eins der Hauptmittel jedoch ist die Intarsia,

das Einlegen des Holzes mit Elfenbein, Perl-

mutter und anders gefärbten Materialien.

Damit sind wir am Ende dessen , was

über das Tvpische und Xeue auf dem Gebiet

der Dresdner Raumkunst mitzuteilen war.

Manches Wichtige und Interessante mulke

unerwähnt bleiben. Aber das wird doch

wohl aus dem, was hier gesagt worden ist,

hervorgehen, daß die moderne Raumkunst

trotz der durcheinanderschwirrenden Fülle

ihrer Einzel -Erscheinungen bereits einige

hervorstechende Momente aufweist, die als

Gesamtzüge dieser neuen Bestrebungen auf-

zufassen sind, und die sich damit als das

geben, was man einen Stil zu nennen pflegt.

Einen neuen Stil zu schaffen aber, darauf

ging diese ganze Bewegung in erster Linie

aus, ihm haben sich die edelsten Kräfte mit

ganzer Energie gewidmet. Ist dieses Ziel

nun wirklich schon erreicht? e. Zimmermann.
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ERNST KUHN— DRESDEN. Dorfschule.

ANMERKUNGEN ZUR DRESDNER AUSSTELLUNG.

Was bedeutet uns die Dresdner Ausstellung?
Heute, wo der ."abstand fehlt, ist die Frage

noch nicht zu beantworten, das abschlief^ende Urteil

muJ3 eine spätere Zeit bringen. Mir scheint sie auf

dem (jebiete der Innen-.^usstattung, auf dem der
Hauptnaclidruck liegt, nichts gerade Überraschendes
zu zeigen. Wir stehen immer noch im Anfang einer

grofjen Bewegung, und unsere Hauptarbeit dem Aus-
gestellten gegenüber besteht im Vergleichen der

einzelnen Werte oder Persönlichkeiten, wie es offen-

bar auch beim Schaffenden stark mitspricht. Und
eben durch diese Arbeit des Vergleichens wird die

Bewegung immer mehr in eine gemeinsame Richtung
gewiesen, die immer klarer das Streben und Wollen
der Allgemeinheit bezeichnet. Ein grofier Schritt

vorwärts ist seit der ersten Darmstädter .Ausstellung

getan; aber immer noch sehen wir äufierlich ziemlich

deutlich getrennte Ciruppen von Schaffenden mit

nicht immer klaren Zielen. Daf; heute irgendeine
grundsätjliche Abgrenzung dieser Gruppen nicht mehr
recht stichhalten will, ist sicherlich ein Zeichen ge-
sunder Weiterentwii'klung. Ich für mein Teil sehe
in den Leistungen, wie sie etwa Bruno Paul und
Albin Müller zeigen, die auf einer tüchtigen Über-
lieferungs-Erfahrung füllend zu ruhiger Klarheit ge-
kommen sind, die für die .MIgemeinlieit wertvollsten

Arbeiten, so hoch ich den befruchtenden und an-

regenden Einflufi des reinen Kunstschaffens etwa
eines Pankok oder Van de Velde cinschätjC. Ein
von jeder Empfindsamkeit und Oemachtheit und jeder
falschen Feierlichkeit chemisch reiner Sachstil, in
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dem Selbsterworbenen wurzelnd, scheint mir für uns
Lebende die wahrhaftigste Lebens - Äußerung auf

diesem üebiete zu sein; er ist jeder Aufgabe, der
gröf;ten und der bescheidensten gewachsen.

Mir fiel deshalb besonders auf, daf; die künst-

lerischen Bestrebungen für den Bauer und Arbeiter

einen ausgeprägten Zug spielerisch -empfindsamer
Art aufweisen. Er tritt bei den dörflichen Bauten
und den Arbeiterhäusern, die seltsamerweise zu-

sammengeworfen werden, in der altertümelnden Ge-
samt -Erscheinung und in mancherlei Einzelheiten

der Ausschmückung zu Tage. Im ganzen steckt

natürlich viel Segensvolles und Erziehliches in diesen
Bestrebungen, den Weg aus einer nüchternen und
verlogenen Bauerei und Umgebung heraus zu weisen,

und es ist sehr Tüchtiges geleistet; aber ich habe
den Eindruck, als ob man seiner Sache ein wenig
fremd gegenübergestanden hätte. Ich vermisse recht

häufig den sachlichen Ernst und halte es für ge-
fährlich, dafi man in guter Meinung versucht, wert-
vollen und nicht unmündigen Volksschichten, die

beide, aber in durchaus verschiedener Weise, nn-

romantisch und nüchtern - fortschrittlich denken,
Masken für Kleider zu geben. Übrigens haben wir

heute schon Lösungen für ländliche Hausbauten, die

wesentlich sachlicher wirken als der Durchschnitt

der auf der Ausstellung gezeigten, und so ist zu

hoffen, daf; die „Heimatkunst"-Bewegung bald einen

gangbaren Weg finden wird. Freilich, der Künstler

allein oder der Ästhetiker wird hier garnichts er-

reichen können; das fiel mir besonders bei den Ver-
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LANDTAGS-ABGEORDN. W. POPPITZ UND DIREKTOR E. HERZ— PLAUEN I. V. Arbeiter -W<:)hnliaiis.

suchen Van de Veldes auf, das Bürgeier Töpfer-

gewerbe mit neuen Formgedanken zu befruchten.

Wie solche rein persönMche Schaffensart nie Schule
machen wird, so kann sie auch nicht Kompromisse
schliefen; und so kleben die schön gestalteten Griffe

an den braven Töpfen mit ihrer harmlos -lustigen

Farbigkeit wie etwas ihrer Art Fremdes, ein sicht-

licher Beweis für das Mißlingen der Aufgabe. Vor-
bildlich für die Art, wie solche Auffrischungs- Be-
strebungen anzufassen sind, ist das Wirken Hausteins

in Oberhessischen Töpferei - Betrieben, das eine

Fülle von prächtigen, derb gearteten Stüd<en her-

vorgebracht hat.

Noch auf einem anderen Gebiete, das heute recht

im argen liegt, scheint mir, abgesehen von dem Ge-
fühlsmäßigen, das ihm innewohnt, ein wenig Emp-
findsamkeit sich eingeschlichen zu haben und in

seinen Gestaltungen, den Friedhofsanlagen zum Aus-
drud< zu kommen. Ich spreche nicht von den ein-

zelnen Grabmalen, unter denen, ob schlicht oder
reich, sehr gute Lösungen vorwiegen; aber ich glaube
nicht, daft der Weg, den man für die Friedhofs-

Gestaltung andeuten wollte, ein gesunder ist, und
werde durch die einführenden Worte des Katalogs,

der von einer „intimen Wirkung auf das Gemüt des
Trauernden" spricht, in dieser Meinung bestärkt. Ich

weif; nicht, ob heute jemand auf einem allgemeinen
Friedhof das Recht auf solche intime Berüd<sichtigung
hat, möchte auch alle hygienischen und wirtschaft-

lichen Fragen, über die ich nicht unterrichtet bin,

aus dem Spiel lassen. Ich habe mich nie mit der
Art des Ohlsdorfer Friedhofes bei Hamburg be-

freunden können, die mit den einzelnen Gräbern Ver-
sted< spielt, und andererseits sind mir .Anlagen, wie

die Pariser Totenstädte oder der Johannisfriedhof in

Nürnberg und andere ältere Reihen - Friedhöfe in

Deutschland zu Erlebnissen geworden. Daf^ ein tiefer

Zauber auch von manchen dörflichen Kirchhöfen aus-

geht, weif^ ich wohl; für unsere Frage ist es aber
von keiner Bedeutung. Ich glaube, dafi wir Heutigen
nicht eine künstliche Romantik auf den Friedhöfen
erzeugen sollen, die selbst frühere empfindsame
Zeiten nicht gekannt haben. Nicht intime Wirkungen
sollten wir anstreben, sondern mit dem ganzen Ernst,

den die Sache will, nach einem grofien, einheitlichen

Gedanken gestalten und vor allem ein geeignetes
Gelände für unseren Zweck auswählen. Eine straffe

Geschlossenheit, die dem sozialen Empfinden ent-

spricht, wird für die Friedhofsanlagen abseits der

Kirche immer das Gegebene und Künstlerische sein;

das Nebeneinander des Einzelnen und die Ordnung
in dem Ganzen erse|-)t reichlich durch die Gröf^^e, die

sich darin ausspricht, die intime Einzelwirkung, die

doch auch nicht ausgeschlossen, sogar oft gehoben
wird. Die Anlage eines Friedhofs ist recht eigent-

lich eine gartenkünstlerische Aufgabe, aber nicht

eine in des alten Garten -Schriftstellers Hirschfeld

Sinne, der von einem „sanftmelancholischen", einem
„feyerlichen" Garten spricht, sondern durchaus im
tektonischen, auf den Rhythmus des Ganzen gerich-

teten Sinne. Mir scheint, daf; in den Bestrebungen,
die bei der Dresdner Friedhofs-Anlage zum .Ausdruck

kommen, noch viel von den landschaftlich - roman-
tischen Qartenidealen steckt, die wir hinter uns zu

bringen im Begriff stehen. Und es ist zu bedauern,

dafi die Ausstellung auf dem Gebiete der eigent-

lichen Gartenkunst, die sehr der Förderung bedürfte,

aufjer dem kleinen, sehr schät3baren Gärtchen am
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ERICH KLEINHESIPEL. SCHMUCK IN VERGOLDETEM SILBER. AUSF. : THEODOR FAHRNER—PFORZHEIM.



VEKKlMliTK VVEsTEKWALDEK KEKAM. KAKKIKKN ZU HÖHK-GKENZHAUSEN. VERSCHIEDENE GEKiSSE.

A. BERNHEIM (ATEl.lEK !• AHRNER)-PKORZHEIM. HALS-SCHMUCK U. KETTE. Ausf.: Theodor Fahrner-Pfortheim.



ERICH KLEINHEMPEL—DRESDEN. HANDGEKNÜPFTER TEPPICH. ,Ausf.: Vereinigte Smyrna.Teppich-Fabrilien-Berlin.

ATELIER DER VEREINIGTEN SMYRNA-TEPPICH-FABRIKEN—BERLIN. HANDGEKNUPFTER TEPPICH.
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NEUGESTALTETE KLAVIERE
AUF DER 111. DEUTSCHEN KUNSTGEWERBE-AUSSTELLUNG DRESDEN 1906.

J/'lavier und Org-el, für das Ohr der Inbegriff aller

** Harmonien, stellen für das .^uge in der Regel

desto schlimmere Dissonanzen dar. Nur zu oft stört

die Orgel das weite Kircheninnere durch den Paral-

lelismus ihrer Pfeifen, durch den unruhigen Glanz

ihres Metalls. Das Klavier dagegen verletjt durch
die Unschönheit seines Aufbaues, der beim Piano-

forte so hart gegen das senkrechte schwere Gehäuse
der Saiten den schmalen, vorspringenden Tasten-

kasten schiebt, beim Flügel zu einer langweiligen

Flächenausdehnung gelangt, die nur auf wenigen weit

auseinander gespreizten Füfien ruht und sich auch
noch des unorganischen .Anhängsels des Pedalhalters,

erfreut, beide Instrumente haben dann noch den
Nachteil, dafi sie infolge ihrer aus musiktechnischen

Gründen zu ihrer Breite niedrigen Höhe nicht deko-

rativ an der Wand wirken können, und daf; sie

immer an anderer Stelle gekauft, als unser Mobiliar,

diese andere Bezugsquelle in der Regel nur allzu

deutlich verraten. Sie wirken wie Fremdkörper in

unseren Zimmer-Einrichtungen.

Aus diesen Gründen haben, wie man auf der

Dresdner Ausstellung sehen kann, die neuen Be-
strebungen auf dem Gebiete der dekorativen Kunst
mächtig Wandel zu schaffen gesucht. Wie man eine

Orgel geschmackvoll in einen Kirchenraum einfügen

kann, das hat, wie bereits früher erwähnt, Fritj Schu-

macher hier in seinem protestantischen Kirchenraum

gezeigt: Die Orgel ist da gleichsam zum Ornament
geworden, ihr Schimmer zum koloristischen Orund-

element. Versuche aber, auch das Klavier künstle-

risch zu gestalten, finden sich auf der Ausstellung

erstaunlich viele. Sie zeigen die mannigfachsten

Lösungen, darunter auch manche schon recht ge-

lungene, so dafi kein Zweifel mehr darüber sein kann,

dafi dies Musikinstrument sich künftig unsren Woh-
nungen harmonischer anzupassen verstehen wird.

Zuerst von den Flügeln! Da ist ein solcher im

Empfangszimmer Grenanders, der alle Formen
dieses Instrumentes, so weit wie möglich, in die

Kurve zwingt. Auch die drei dicken Beine streben

in gekrümmten Umrif>linien empor. Das Pedal

aber wird durch grof>e Metallbügel mit den Beinen

zur Seite verbunden. Sie durchbrechen sie und

haften erst an der Auf^enwand des Gehäuses an,

haben zugleich aber den Entwerfer gezwungen,

Metall auch an anderen Stellen z. B. an den Fuf^-

enden anzubringen, obwohl solche Verbindung von

Metall und Holz kaum sehr zu empfehlen sein dürfte.

Mit diesem Flügel hat, von der Metallverwendung

abgesehen, eine gewisse Ähnlichkeit der von Pankok

in seinem Festraum, nur ist hier die Kurvung noch

MAX AXEXANUER NIKOLAI. Partie aus einem Danien-Zimnier.

Ausführung: Werkstätten für Deutschen Hausrat, Theopliit Müller - Dresden.

Pianino; Ernst Kaps — Dresden. Teppich: Vt'urzner Teppich- u. Velours-Fabriken.
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J. V. CISSARZ—DARMSTADT. PIANINO IN EICHE.

Ausführung: Ferd. Thürmer-Meissen.

PROFESSOR A. GRENANDER—BERLIN. PI.\NINO IN MAHAGONIHOLZ.
Ausführung: W. Briese— Berlin SW.



Neugestaltete Klaviere auf der Dresdner Kunstgewerbe-Ausstellung.

lebendiger, ausdrurksvoller, mehr ä la Pankok aus-

gefallen. Auch kann als eine sehr glückliche Lösung,
das Darüberlegen breiter Kämpfer über die Beine
bezeichnet werden. Der schroffe Übergang von den
weit auseinanderstehenden Beinen zum breiten Saiten-

kasten wird dadurch sehr gemildert, eine Neuerung,
die nicht unbeachtet bleiben sollte.

Den vollen Ciegensat) zu diesen beiden Leistungen
bildet der Flügel von Peter Behrens in seinem Musik-
saal. Hier ist, entsprechend seiner jet)igen deko-
rativen Neigung, die Kurve, so weit es ging, völlig

in die gerade Linie umgesetjt worden. Nur auf der

rechten Seite zeigt der Seitenbehiilter eine Krüm-
mung. Daneben ist an die Stelle der drei Füfie eine

Pilasterstellung von je drei Pfeilern getreten und
auch das Pedal hat, wie die ganze Ornamentik ver-

wandte Formen angenommen. Ähnliche üestal-

tungen haben Fritj Schumacher und Erich Klein-

hempel versucht. Doch ist der Behrens'sche Ver-

such in dieser Art der konsequenteste.

Die originellste Komposition eines Flügels jedoch
findet sich bei Kreis. Kreis ist allen Traditionen

am freiesten gegenüber getreten: statt der üblichen

drei dicken Beine gibt er hier deren fünf dünne, ver-

bindet sie - wohl schon der Stür^ung wegen -
durch Querleisten und zieht auch das Pedal in dies

System durch Querleisten hinein. Das immer sonst

so schwerfällige histrument, dem wohl nur die Ironie

den Namen Flügel gegeben hat, erhält dadurch
etwas ungemein Graziöses, Schwebendes, wie man
es bei diesem Instrument noch kaum gesehen hat.

Ihren Schmuck erhalten alle diese Instrumente

durch eine heitere Intarsia. Der übliche schwarze
Trauermantel, der dies Instrument bisher merkwür-
diger Weise immer auszeichnete, ist hier von allen

abgelehnt worden. Damit ist sein Urteil gesprochen.

Das aufrechtstehende Pianoforte ist unzweifel-

haft am besten von (irenander gestaltet worden.

Er konstruiert es konsequent ins Rechteck, stütjt

den Tastenkasten auf senkrechte Pfosten und zieht

das Saitengehäuse rahmenartig nach vorne. Einmal

neben diesem gleichfalls angebrachte Pfosten dienen

zugleich als Leuchterhalter. Noch konsequenter hat

Kreis dann das ganze Klavier zu einem rechteckig

geschlossenen Kasten gestaltet, den man, wenn man
spielen will, nach oben und vorne zu aufklappen

mufv Eine andere Lösung von ihm zieht die Seiten-

wände koulissenartig nach vorne bis zur Flucht des

Tastenkastens und läfit sie in belebter Silhouette

sich zum Boden herabsenken. Dagegen hat Olbrich

in seinem Entwurf konstruktiv nicht viel geleistet.

Er trennt Gehäuse und Tastenkasten scharf durch

die Farbe, indem er jenes grau, diesen rot färbt,

zerreif>t aber dadurch das Möbel, um schlief^lich

nur einen pikanten Farbeneffekt zu erreichen. -

Ernst Zimmermann — Dresden.

»••W I I I I > '
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ERICH KLEINHEMPEL—DRESDEN.
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Flügel in Silber-Ahorn mit Intarsien.

Aiisfiilirung: Ferd. Tliiinner— Meissen.



Neugestaltete Harmoniums auf der Dresdner Ausstellung.

OSWiN HEMPEL— DRESDEN. Harmonium.
Ausführung: H.rrmoniiim-Fabrik J. T. Müller—Dresden.

Die in vorstehendem aufgestellte und begrün-

dete Forderung, daß das Piano oder der

Flügel in seiner äußeren Erscheinung sich dem
übrigen Mobiliar eines Wohnraumes anpassen soll,

ist selbstverständlich auch auf das Harmonium
zu übertragen. Es ist sehr erfreulich, daß zu

deren Befriedigung schon ganz beachtenswerte

Leistungen auf der Dresdner Kunstgewerbe-Aus-

stellung vorhanden sind. Die beiden neben-

stehenden Abbildungen, nach Entwürfen von
Oswin Hempel und Margarete Junge, mögen
hierfür ein Beleg sein.

Da die Abbildungen der verschiedenen Pianos

der Dresdner Ausstellung nicht alle in unmittel-

barer Nähe des vorstehenden Aufsatzes sich be-

finden, mag hier ein Verzeichnis der noch in

Betracht kommenden Abbildungen folgen.

Seite 621 Piano, Entwurf: Professor A. Gre-

nander—Berhn, Ausführung: Ernst Kaps—Dresden.

Seite 623 Flügel, Entwurf: Professor A. Gre-

nander—Berlin, Ausführung: Gast & Co.—-Berhn.

Seite 686 Piano, Entwurf: Maler E. R. Weiß,

Ausfuhrung : Roth & Junius—Hagen.

Seite 689 Flügel, Entwurf: Prof B. Pankok

—

Stuttgart, Ausführung: Schiedmayer— Stuttgart.

Seite 753 Flügel, Entwurf: Prof. Wilh. Kreis

—

Dresden, Ausfilhrung: Ibach & Sohn—Barmen.

Seite 756 Flügel, Entwurf: Professor F. Schu-

macher—Dresden, Ausführung: Pianofortefabrik

Ernst Kaps—Dresden.

DARMSTÄDTER KÜNSTLER-
KOLONIE. (Nachtrag zu Seite 744.)

Zu den Mitteilungen über die Darmstädter

Künstler- Kolonie auf S. 744 dieses Heftes

erhalten wir in letzter Stunde noch folgenden

Nachtrag: Da unsere Ausführungen bezüg-

lich der Mitwirkung des Flerrn J. J. Schar-

vogel im Unterrichtsplan der Lehrateliers

nicht ganz klar gefaßt sind, weisen wir hier

besonders darauf hin, daß Herr Scharvogel,

der Leiter der GroPiherzoglichen keramischen

Manufaktur, eine eigentliche Lehrstelle bei

den neuzugründenden Lehrateliers nicht über-

nehmen wird. Weiter können wir mitteilen,

daß die Absicht besteht, in nicht zu ferner

Zeit die neue Gründung zu verstaatlichen.

Man will jedoch vorab sehen , wie sich die

ganze Sache entwickelt, dann dürfte etwa

in Jahresfrist die Regierung den Ständen

eine Vorlage, betreffend die Verstaatlichung

der Künstler -Kolonie und des Lehrateliers

machen. Durch Annahme dieser Vorlage

würde naturgemäß das ganze Unternehmen
auf eine sichere Grundlage gestellt werden

und dessen Fortbestehen und Weiter -Ent-

wicklung auf Jahre hinaus garantiert sein.

M.VRGARETE JUNGE—DRESDEN. Harmonium.

Ausfühning;: Harmonium-Fabrik J. T. Müller—Dresden.



RICHARD RIEMERSCHMID— MÜNCHEN. MusiU-Zimmer.
Ausführung: Dresdner \X'erkstätten für Handwerkskunst.

DIE KARLSRUHER JUBILÄUMS-KUNST-AUSSTELLUNG.

Die KaiisruliLT J ubilaums-Kiinst-A us-

stellung ist zur Feier der goldenen
Hochzeit des Großherzogs-Paares und des
80. Geburtstages des Großherzogs vom
Karlsruher Kunstgewerbc-verein und der Karls-

ruher Künstlersrhaft gemeinsam veranstaltet

worden. Aus mancherlei Projekten ging schließ-

lich die Verwirklichung folgenden Gedankens
hervor. Die Gesamt- Ausstellung wurde in die

Räumlichkeiten des ehemaligen von Weinbrenner

erbauten Markgrafen - Palais verlegt. Sie trennt

sich in zwei in sich abgeschlossene Teile: moderne
Raumkunst, wofür der Leiter der Ausstellung

Direktor Hoffacker im Hof des Markgrafen-Palais

ein besonderes, etwa zwanzig Räume (Zimmer,

Vorräume usw., um einen zentralen Hof gelegt)

umfassendes, interessant gruppiertes, durch Vor-

gärten geschmücktes .Au sstcUuiigs- Gebäude
geschaffen hat. Und Werke der Malerei, der
Plastik und des Kuusthand werk s, für die das

Obergeschoß des Markgrafen-Palais einge-
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räumt worden ist Aus mancherlei Rücksichten

auf die festliche Veranlassung der Ausstellung

war es geboten , diese Trennung durchzuführen.

Hindernisse anderer Art machten es unmöglich,

mit der die Raumkunst umfassenden .Abteilung

bis zum Tag der .Ausstellung in allen Einzelheiten

fertig zu werden. \'on bekannteren Kiinstlern

haben sich außer dem Ausstellungsleiter selbst

u. a. Max Läuger, Frau Elisabeth Schmidt-Pecht,

Fritz Geiges, von jüngeren Künstlern Pfeifer und

Großmann u. a., mit der Ausstattung ganzer In-

terieurs lieteiligt. Daß man hier einzelne Ducken

bemerken wird, lag begreiflicherweise nicht in

der Tendenz der Ausstellungsleitung, sondern an

äußern, zum Teil durch die drängende Kürze der

Zeit entstandenen Schwierigkeiten. Ebenso daß

die Grenze des kiüistlerisch Personlichen nicht

überall streng eingehalten werden konnten , daß

hie und da etwas vom Jugendstil« spukt. Im

ganzen ist die wohlgemeinte .Absicht anzuerkennen,

innerhalb der Schranken gegeliener Möglichkeit,



RICHARD RIEMERSCHMID—.MÜNCHEN. MUSIK-ZIMMER.

Ausfuhrung; Dresdner Werkstätten für Handwerkskunst.



Karl Widmer—Karlsruhe :

LOTTE RUDOLF & ERNA ELM^DRESDEN. Buch-Einbände.

der modernen Raumkunst auf der Ausstellung

den ihr gebührenden Platz zu verschaffen.

Im Obergeschoß des Markgräfiichen Palais,

das in der Hauptsache Werke der Malerei und
Plastik aufnimmt, ist das Kunstgewerbe in größeren

Kollektionen u. a. durch einen Raum mit Werken
der (iroßherzoglichen Majulikamanulaktur (mit

einer Auswahl der bekanntesten älteren und

neueren Arbeiten von Süs , Thoma , Würtem-

berger u. a.) vertreten ; die weibliche Kunst-

handarbeit durch ein im Empiregeschmack aus-

geführtes Wohnzimmer (mit Arbeiten der Kunst-

stickereischule des badischen Frauenvereins nach

?'nt\vürfen von Thoma, Baer u. a.\ eine Kol-

ANNA PANTOLSKA— BERLIN. Kissen mit farbiger Stickerei.
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Die Karlsruher fubiläu^ns-Kunst-Ausstellung.

LOTTE RUDOLF i ERNA ELM—DRESDEN. Gestickte Kissen und Deckchen.

lektion von allerlei moderner Textilkunst der Karls-

ruher Malerinnen-Schule. Die Pforzheimer Srhmuck-

industrie hat neben ihrem althergebrachten Genre

auch manche Probe guten modernen Künstler-

schmucks gebracht. Im übrigen gilt vom
kuiistgewerljlichen Teil dieser ganzen Abtei-

lung dasselbe, wie von der Malerei und Bild-

hauerei: es lag im Sinn einer Huldigung

der Künstlerschaft an ihren Laudesfürsten, daß

der Maßstab nicht zu streng genommen, sondern

eine möglichst vollzähhge Repräsentation des

badischen Landes ermöglicht wurde. Dem ent-

spricht denn auch Niveau und Charakter der

auf der Ausstellung vertretenen Flächenkunst und
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Die Karlsruher /ubiläums-Kiinst-Ausstellung

FKAU GERTRUD LORENZ—DRESDEN U. KORB-
WAREN-PABRIK JULIUS MOSLER—MÜNCHEN.

Garten-Zimmerchen mit Stickereien und Korlimöbcl.

Plastik. Wenn wir aus der Gesamtzahl der ein-

gesandten Kunstwerke eines lierausgreifen , so

liegt das an dem besonderen Interesse, das es

als eine Art von zusammenfassendem künstle-

rischem Dokument von Hans Thomas jetziger

Lel)ens])eriode beansprucht: es ist eine große,

nach x\rt eines Triptychon mit Fries in 6 Felder

geteilte Geburt Christi. Kinige andere führenden

Rejiräsentanten des Karlsruher Kunstlebens

haben Werke aus älterer und neuerer Zeit zu-

gleich ausgestellt: so u. a. Schönleber, Trübner,

1 iill. I )as ergibt manche interessanten X'ergleichs-

jiuiikte für die Richtung , die ihre Entwicklung

genommen hat. In der Gra])hik geben die

Künstler- Steinzeichnungen (Wandschmuck, Pla-

kate u. a.) des Karlsruher Künstlerbundes eine

übersichtliche Auswahl aus dem reichen Bestand

der aus seiner Werkstiitte hervorgegangenen Schöp-

fungen vervielfältigender und popularisierender

Flächenkunst. In der Plastik ist das Porträt

(Dietsche, Taucher, Feist, Volz u. a.) besonders

reich und gut vertreten, k. widuer— Karlsruhe.
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ADALBKKl MKMh\ KK— .ML N(..HKN. VORPLATZ.

Ausgef. von den Werkstätten für VC'ohnungs-

Einrichtung : Karl Bertsch — München, -r.-



III. DEUTSCHE KUNSTGEWERBE-AUSSTELLUNG DRESDEN.

PAUL ROSSLER—DRESDEN
DEKORATIVE MALEREIEN.

AN DER DECKE BEI DEN
VERKAUFS-RÄUMEN. «
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